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Täuschend echt wirkt selbst aus der Nähe und erst recht aus der Luft diese Attrappe. In drei Minuten Ist aus der form­
losen Gummihülle ein riesiges Langrohrgeschßlz geworden. Eine Waffenschmiede wUrde für die Herstellung eines echten 
Geschützes dieses Kalibers etwa drei Monate benötigen, abgesehen von den großen Kosten fUr eine wirkliche FabrlkaUon. 

TARNUNG UND TÄUSCHUNG 
Die Kriegslist ist ein wichtiger Teil der Strategie. 

Generalfeldmarschall Rommel war ein Meister 
in der Täuschung des Feindes. Um nicht vorgenom­
mene Truppenbewegungen nur vorzutäuschen, ließ er 
nachts an bestimmten Stellen in der Wüste einige 
Lastwagen kreuz und quer durchs Gelände fahren, 
damit am nächsten Tage feindliche Aufklärungsflug­
zeuge glauben sollten, daß wichtige Umgruppierungen 
der Streitkräfte stattgefunden hä tten, um den Feind 
dann unvermutet an einer ganz anderen Stelle anzu­
greifen. 

Der listenreIche Feldherr geistert schon durch die 
Literatur des klassischen Altertums, und der Trojani­
sche Krieg hätte ohne das berühmte hölzerne Pferd 
vielleicht einen ganz anderen Ausgang genommen. 
Kriegslist und Bluff während eines Krieges ziehen s ich 
durch die Jahrhunderte bis in unsere jüngste Vergan­
genhe it. 

Diese Bluffstrategie haben die Amerikaner mit mo­
dernen Hilfsmitteln weitergeführt und es hierin zu 
einer vollendeten Meisterschaft gebracht, indem sie 
ganze Divisionen aus Gummi aufstellten, um den 
Feind irrezuführen. Lastwagen mit Anhänger, Jeeps, 

Langrohr- und Infanteriegeschütze, Panzerabwehrka­
nonen und ganze Flakbatterien werden an geeigneter 
Stelle im Gelände verteilt. Dann braucht man diese 
nur mit Preßluft aufzublasen, und schon ist die Truppe 
"kampfbereit". Die Geschütze und Fahrzeuge, die den 
echten Originalen getreu nachgebildet sind, werden 
dann noch "sichtbar" getarnt. und die feindlichen 
Aufklärungsflieger melden dann am anderen Tage 
Artilleriemassierungen und Truppenansammlungen. 
die überhaupt nicht vorhanden sind. Der Feind grup­
piert dann seine eigenen Truppen um, und während 
alles noch in Bewegung ist. verschwindet über Nacht 
die aufgeblasene Division. um in Windeseile an ande­
rer Stelle wieder neu zu erstehen, und de r eigene An­
griff kann dann an einer Stelle erfolgen, wo es der 
Feind am wenigsten vermutet. 

Die "Bläser" der Pseudo-Division aus Gummi ord­
nen sich in keine der bekannten Truppengattungen 
ein. Nur eines haben sie allen anderen voraus - sie 
sehen immer pieksauber aus. Und das hat einen tie­
feren Grund: Wo geblasen wird. da gibt es Staub. 
Wenn aber alles aufgeblasen ist, dann blasen sicb die 
"Bläser" den eigenen Staub von der Uniform. 

Vor dem Aufblasen •.. Ein langer Schlauch ist vom Lastwagen abgerollt. Das Druck­
lultge rät beginnt 'tu arbeiten. Die unförmige graue Gummimasse nimmt langsam Gestalt an. 
Es ist ein Jeep, der hier aufgeblasen wird. Zwei Räder sind schon ganz deutlich erkennbar. 

Aus zwei Teilen Gummi bes teht dieser Lastwagen. Auf unse re m Bild werden die helden 
Teile gerade aneinander befestigt. Vier Mann können den gesamten "Lastzug" transportieren. 
Die Täuschung Ist aus der Vogelperspektive, zumal bei guter Tarnung, gar nicht erkennbar. 
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Ein ein ziger Mann stemmt einen Jeep. der eines der aufgeblasenen Fahrzeuge de r 
GummidivIsIon Ist. Bequem 1I1.8t er sich dorthin tragen, wo er IßT Tarnungszwecke benötigt 
wird . Viel echtes Material kann aul diese Art vor Zerstörung aus der Luft bewahrt werden. 

Gummi und paar ps- • In 14 

Eine geheimnisvolle Fracht wird ausgeladen. Es könnte eine zQsammengerollte Plane 
oderLuftmalralte lei n. UnsereNeugi er wird auf keine alh.u harte Probe gesteUI, denn wie In· 
genle ur Phillips e rklärt, daue rt di e Montage nur 15 Minuten, und die Maschine ka.nn starten. 

Als eIn Flugzeug entpuppt -lieb nach und nach die unförmige Masse. FlUgel und Schwanz 
waren Ober dem PIlotensitz zusammengefaltet. Das Flugzeug kann mit weniger Luft aufge­
blasen werden, als man zum Aufpumpen eines ganz alltäglichen Autoreifens nötig hat. 

Es gibt Staub. wo geblasen wird. W enn alle Fahneuge und GeschUlze aufgeblasen sind, 
beginnt die Rei nigung de r UnUormen. Die Gummidivision besteht aus 40 Kanone n, 20 Last· 
kranwagen, vier Anhängern, fünf Jeeps und einer ganzen Anzahl von kleinen Geschützen. 

Minuten startklares Flugzeug 

Mlt eInem Motor wird das seltsame Etwas oHenbar ausgerUslet werden, denn Ingenieur 
Roger L. Wolcott trägt ihn gerade herbei. Und labren kann das mysteriöse Ding wohl auch. 
Oder wozu sons t dienen die zwei Räder t Doch wohl nicht nur für den bequemen Transport. 

Zum Slart bereit ist die kleine Maschine. Testpilot Dick Ulm hat das ganze Flugzeug genau 
untersucbt, bevor er seinen Platz i.n der Kanzel eingenommen haI. Es sind latslchllch nicht mehr 
als vierzehn Minute n vergangen, bis die Maschine monllert Ist und den Bode. verlassen kann . 
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SEEMANNSSCHULER VON HEUTE--

.. In die Wanlen", heißt das Ko mmando des Ausbildungsolihie n . Mit aHenarliger Geschwindigkeit ente rn (klettern) 
die Kapitäne von morge n auf. Schwlndellrelheit Ist unbedingte Voraussetzung, denn der iUnfundlwanzig Meier hohe 
Signalmast dient als Unlversalgerä l für KleUe rObunge n. Zum Wochenende geht es mit einem UbungsschlH elbabwärts. 
Was während der Woche an Land " gebüffelt " wurde, wird hi er dann fast spie lend In die SchlHspraxls umgesetzt. 

Wie war es doch damals, als wir zum ersten Male 
ein OzeanschiH sahen? Da standen wir mit hei­

ßen Köpfen und staunten, und unsere Phantasie 
machte tin s selbst zu tollkühnen Seefahrern. Wir 
silhen uns im Eismeer oder auf Entdeckungsreisen 
in der Südsee. Und wir nahmen uns felsenfest vor, 
später, wenn wir groß wären, Kapitän zu werden. 

Auch heute noch wollen viele junge Menschen hin· 
aus aufs Meer. Aber nur wenige erreichen das er­
trdumte ZieL Denn bevor man nur Schiffsjunge 
- geschweige denn Kapitän - werde"n kann, muß 
man eine harte Ausbildung in einer Seemanns­
schule erfolgreich bestehen. 

Wer den Weg zur "Seemannsschule Hamburg·' fin· 
den will, braucht eigentlich einen Lotsen. Sie liegt 
verborgen im Waldgelände hoch über der EIbe auf 
dem Falkensteiner Ufer, dicht bei Blankenese. 

75 Jungen aus allen Teilen des Bundesgebietes und 
aus Westberlin halten hier alle drei Monate ihren 
Einzug, um in zwölfwöchigen Lehrgängen auf Deutsch­
lands traditionsreichster und idealster Ausbildungs­
stätte mit den Grundbegriffen der "christlichen See­
fahrt" vertraut gemacht zu werden. Charakterliche 
Eignung, gesunde körperliche Konstitution, eine ab· 
geschlossene Schulbildung - gleich welcher Art -
und die Liebe zum längst nicht mehr romantischen 
Seemannsberuf sind die notwendigen Voraussetzun­
gen zur Aufnahme, 

Vom frühen Morgen bis zum späten Nachmittag 
w immelt das Gelände von frischen Jungs in nagel­
neuen, blauen Takelhosen und der blauweißen 
Pudelmütze auf dem Kopf. Sie alle woll en später 
einmal Kapitäne werden. Bootsdiens t auf der EIbe , 

Splissen und Knoten, Ndutik, Signaldiensl, Zeug· 
dienst usw. stehen auf dem Stundenplan. Staats­
bürgerkunde, Geographie, Gesundheitslehre, Deutsch 
und Mathematik ergänzen das Programm, so daß die 
Ausbildung auch als Berufsschulzeit anerkann t wird. 

Kapitän Wagner als Leiter de r Schule hat sich per­
sönlich sei ne Ausbilder zusammengesucht. Sie sind 
alle alte Fahrensleute mit Kapitänspatent rur große 
Fahrt und erfü llen die Anforderungen, die an Er· 
zieher der Jugend von heute gestellt werden müssen. 
Die Offiziere tragen - wie an Bord der Handels· 
schiffe - Uniform. Sie werden mit "Herr" und Na­
men, nicht mit Dienstgrad angeredet. Auch sonst haI 
Käpt'n Wagner alles, was an Uniformierung des 
Geistes erinnert, vermieden. Es herrscht ein rauher, 
aber herzlicher Ton, der in nichts an den Drill einer 
vormilitärischen Ausbildung unseliger Zeiten ge­
mahnt. Wer nicht gehorcht, bekommt nicht etwa 
Arrest. Eine Stunde Holzhacken , während die Kame­
raden auf der Eibe segeln, tut viel bessere Dienste. 
Wenn auch das nichts nützen sollte, geh l ein "blauer 
Brief" nach Hause ... 

Zum Wochenende gibt es Ausgang - natürlich in 
Zivil, denn das "Takelpäckchen" - die Jungen müs­
sen es selbst bezahlen - dient nur als seemännische 
Arbeitskleidung und darf später auch an Bord ge· 
tragen werden. 

Nach bestandenem Lehrgang wird das Seefahrts­
buch ausgehändigt. Jedem Jungen steht ei n Schiff 
in Aussicht , denn der "Verband Hamburger Reeder', 
der gemeinsam mit der Hansestadt und dem Bund 
die laufenden Unkosten de r Schule trägt, bevorzugt 
für seine Schiffe Schüler dieser Seemannsschule. 

Knoten aus Tauwerk herzustelle n, Ist gar nicht leicht. Manch 
einer der zukünlUgen KapU:ine hat schon im Schweiße seines 
Angesichts den Mut verlore n. Dennoch muß gerade diese Obung 
durchgeführt werden, bis dIe Jungen das Knoten aUB dem 
Handgelenk können. Ubung macht auch hier den Meister, und 
ein Trost für die Schüler Ist es, daß Jeder Kapitän mal so anflng, 

Tabak - aber keinen Rum dürfe n die SeemannsschOler 
haben . Doch auch den e rs t, wenn s ie das sechzeh nte Lebensjahr 
vollendet haben . Wer ließe sich di e Gelegenheit, ein echtes 
SeemanDskraut zu paHen und wie eIn "Alter" zu wirken, wohl 
e ntgehen ' Nach dem anstrengenden Diens t schmeckt die Pfeile 
gut. Nachwuchs Ist gesucht, und ei n SchlH den Jungen sicher • 

In der Seemannssprache nennt man das Rude rn "Pullen". 
Bel dem Kommando "zwei" liegt die gesamte Bootsbesatzung 
auf dem Rücken. Disziplin Ist oberstes Gebot. Wer gar mll dem 
Riemen "Krebse fingt" , d. h., we r Ihn unvorschriftsmäßig Ins 
·Wasser taucht, bringt alles aus dem Gleichgewicht und zieht 
sich den Unwillen des Ausbilders wie all der Kamerad en zu. 



.~----.-----------.. --------~----------------------------~~----~ 
KAPITANE VON MORGEN 

EJn zweiter Marco Polo Ist an Fellx H. verlorenge­
gangen. Er wollte als Seemann die Welt bereisen. Aber 
sein Wunschtraum ging nicht In ErfOUung. Er Ist Zeitungs­
hAndler geworden. In seinem Urlaub aber gebt er auf 
große Fahrt, so welt der Inhalt der Sparbüchse relcbt. 
Zeitungen mit Seeberlchlen verkauft er besonders gern. 

Malerei und SeeJahrl waren die beiden Steckenpferde 
von Jonny S. Schon als Junge war er ein begeisterter 
Zeichner, doch was er auch malle, es wurden meistens 
Schifte. Aber er ist weder Maler noch Kapit.in geworden. Der 
heute 38jährlge Ist Autor vieler erfolgreicher Seemanns­
gescblchten, die mancbem Jungen Lust auf Seefahrt machen. 

die nie 
verlöschen dürfen 

Zur Spitze des Leuchllurms kleltert der sech'l.chnjährlge 
Archle Holbrook über die eiserne Leiter. Seit er denken kann , 
Ist sein Vater Leuchtturmwächter auf dem kleinen Fort SI. Helens 
bel der Insel Wight. Jetzt muß er den Posten seines schwer­
kranken Valen versehen. Das Turmllcbl darf nie ausgehen. 

Von der Brüstung des leuchtturms aus beobachtet der junge 
Wächter über das Wohl vieler Schiffe die vorUberdehenden 
Dampfer. Archle fühlt sich sehr wohl In der Irischen Seeluft und 
weiß das Vertrauen, das man In Ihn setlt, wohl zu schätzen. Tag 
und Nacht Ist er auf seinem schönen, aber anstrengenden Poslen. 

Bel rauhem Weller Ist eine Kontrollfahrt, die der Leucht­
turmwächter zum Festland und zu den verschiedenen Bojen 
unternehmen muD. nicht ganz ungefährlich. Alle vierundzwanzig 
Stunden Ist auch eine genaue Kontrolle des Lampenhauses erfor­
derlich. 0'1 muß nachgefüllt und LampenzylInder und ReDektor 
müssen geputzt werden - Gewissenhaftigkeit auch im kleinen, 
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Ja, Kuchen - von wege n BuUerkuchenl " Das schm eckt doch na ch Ma rga rine", 
sagt lnge aJg wöhnlsch . Lei der hat sie recht. Mull l hat beim Einka uf ni cht da ra uf geachtel, 
daß s ie nicht a usdrückli ch " Butte rgebäck" ve rla ngt halle. Das Lebe nsmllte tgese tx schreibt 
vor, da ß In Jede m Bac kwe rk , das a ls Bulterge bäck verka uft wi rd , a uf 100 kg Mehl 
mind este ns 10 kg Bulte r ve l"wende t und ke in e rlei a nde res Feit xug ese ld wird . Dieses 
Geseh mit seine n viele n hundert Ve rordnungen schUtd den Käufe r vo r Re infällen. Eins 
aber kann es Ihm nicht a bnehmen : e r selbst muß die Aug en oHenha lten, um wirklich 
die Qualität zu be ko mme n, die er sich wUnscht . Alle l e bensmitte l müssen so dekl ariert 
sein , daß man so lo rt e rkenne n kann, ob ma n es wirkli ch z. B. mit re in em Bie nenh onig, 
mll ungefärbten Teigwa ren und Konserven, unra ffi nl e rt em Ro hr7ucke r usw. 7. U tun hat. 

"Das soll BohnenkaHee sein, Herr Ober'" forscht mit Recht de r e nürnte Gast, 
de r Bohnenkaffee bes tellt, aber ein Gebräu erhalte n hat, dem mehr als 3'" fremd e Be­
s ta ndte ile zugegebe n wo rden waren. Drei Prozent dUrfen dem Kaffee aus " kosme tischen" 
GrUnd en zur Verllefu ng le lner bra unen Farbe xugese td werden. J e hä uUge r nicht ein­
wandfreie r Ka Hee bea ns tand et und zurückgewiese n wird , desto eher wird e rre icht, daß 
Bohne nkaffee allentha lben auch wirkli ch BohnenkaHee 151. \Venn wir abe r a ll es schlucken, 
w as uns \'orgeselzt wird , müssen wir uns gar ni cht wundem , we nn gewisse MIßbräuche 
nicM aussterben. Manche " Nachhilfe" kann nur di e chemische Untersuchung Im h ygle ni ­
.chen Institut nach weise n. Gl"obe Ve rs töße dagegen zei gt un s be re its un se re Zunge an . 
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Die Bezeichnung "naturrein" verpillch· 
tet. Sie bie tet die Ge währ dafür, daß der so 
gekennzeichnete \Veln ung ezuck ert Ist. Nur 
wenn ei n 'Velngut seinen Name n a uf das Schild 
se bt , vers teht es s ich von leibst , daß es sich 
um ungezucke rten \Veln ha nde lt . Au ch Hlr 
\Veinbrand ve rschnltt gelten Vo rschriften übe r 
den XII fo rd e rnde n Mindestg eha ll an We inbrand . 

Trotz ver'rauenerweckender Aus­
tUhrllchkelt ist das Schildchen In1 Sinne 
de r Ce werbe pollxel nicht ga nx ei nwandfrei. 
Das Wort " La chsersah" muß nä mli ch min­
des te ns die ha lbe Sch rIftgrö ße des Wo rtes 
" Lachsschnllxe l" ha ben, Überd ies mOßte es 
"Seela chsschnllxe l" heißen . De r Hin weis 
" ge fä rbt " dagegen Ist vo ll komme n ko rre kt . 

Es Is' nicht Wurschl, obZunge nwu rs tZunge enthAlt ode r a nderes Fleisch, a uch wenn ma nches 
Muskelßelsch de n Zunge nscheibe n tä uschend ähnli ch s ieht . Das l ebensmIttelgese ll dulde t kei ne 
Tä uschung. Eine \Vurst , die nur so a ussieht wie Zungenwurs t , muß deutlich den Hinwe is " Im i­
ti e rte Zungenwurs t" trage n. Le id e r leiste n die Ha usfra uen de r - mil de gesag t _ Usslg ke ll 
mancher Hä ndl er In de r ge na uen Kennzeichnung der \Va re Vorschub, Inde m s ie unachtsa m ei n­
kaufen. Sie haben Anspruch dara uf, reell bedie nt zu we rd en. Bequ emli chkeit, Schüchte rnhe it ode r 
a uch Ur; kenntnl s de r Käufe rinnen fOhren dazu, daß s ie ein en Rei nfall oft ers t zu s pä t e ntd ecke n, 

Das hier hieße besser .. Wasserwurst" stall " feine Bra twu rs t". Fe in e Bratwurst darf sich 
In de r Bratpfanne nicht 50 unfe in benehme n; de nn si e da rf nur we nig \Vasse r e nthalten, grobe 
Bra twurst sogar Oberha upt ke lns. We nD Bratwürs te pla tze n und Ihre n Inhalt so hemmungslos 
hervo rque lle n lassen, dann weiß die Haus hau , daß man s ie be im Einkauf bemogelt hat. Solche r 
Fä lle n immt sich die Ge we rbe polIzei an . Dagegen wa re das h ygie nische Ins titut ni cht die 
r ichtige Stelle IOr e ine Beschwerd e. Ihm oblie gt es, Lebe ns- und ahrungs mlHel chemisch a uf 
ihre Zusil mm ensetzung und Beschaffenh eit zu unt ersuchen. Well er is t es nicht zus tAnd lg. 
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in düsterer Oklobertag im Jahre 
1899. Vor dem weißen Hause 
des Prinzen Karl Bernadotte. 
das in einer stillen Straße des 

vornehmen Viertels von Stockholm 
liegt, fährt in den frühen Nachmittags­
stunden eine elegante Kutsche vor. 
Dem Wagen entsteigt ein langer, ha­
gerer Mann, der beim Aussteigen den 
hohen Zylinder abnehmen muß: er 
würde sich an dem schwarzen, regen­
nassen Verdeck, das der livrierte 
Diener herabgelassen hat, den Kopf 
stoßen. Der Diener eilt dem Manne 
voraus und setzt die altmodische Tür­
glocke der Villa in Bewegung. Eine 
alte Frau mit weißer Schürze und 
einem weißen Häubchen auf dem grau­
haarigen Haupte öffnet und verneigt 
sich fast bis zur Erde. als der große. 
schlanke Herr an ihr vorbei in das 
Haus tritt. Er zieht grüßend den Zy­
linder und rurt der fassungslosen Frau 
zu: "Melden Sie mich meinem Bruder!" 
Dem Diener gibt er den Befehl, zurück­
zufahren und ihn in zwei Stunden ab­
zuholen. 

Aufgeregt stürzt die Frau in das 
Bibliothekzimmer, in dem der Prinz 
nach der Mittagsmahlzeit einige Stun­
den bei seinen Büchern zu verbringen 
pßegt. "Seine Majestät ist da!" keucht 
sie. krebsrot im Gesicht. 

Karl Bernadotte lacht: "Warum sind 
Sie so verstört, Mathilde? Sie wissen 
doch, mein Bruder liebt Uberraschun­
gen. Bitten Sie ihn herein!" 

Mit ausgestreckten Händen geht 
Gustav V., König von Schweden, 
Nachkomme des Jean Baptiste Ber· 
nadolte, Marschalls Napoleon 1., auf 
den Jüngeren zu: "Ich hoffe, du bist 
mir nicht böse, daß ich zu so unge­
wohnter Stunde komme, aber ich 

. hatte SehnsuchU" 
"Sehnsucht ... nach wem? Nach mir 

etwa?" fragt Karl Bernadotte lächelnd. 
"Das wäre gelogen", bekennt der 

Monarch freimütig, "ich wollte dei· 
nen kleinen Sohn sehen! Schläft er 
noch?" 

Der Prinz nickt. Er schätzt die Of­
fenheit seines Bruders. "Du kannst 
nicht mehr erwarten", hatte der Kö­
nig ihm damals, bei der harten Aus­
einandersetzung über seine Eheschlie­
ßung vor mehr als vier Jahren ge­
sagt, "daß ich dir liebevolle Gefühle 
entgegenbringe! Der.noch werde ich 
immer für dich da sein, wenn du mich 
brauchsU" 

"Ich hoffe. deine Hilfe nicht in An­
spruch nehmen zu müssen", hatte Karl 
gereizt erwidert. Stumm war der Kö­
nig hinausgegangen. Als seine Erre­
gung abgeklungen war, hatte Kar! 
seine hitzigen Worte bereut. 

Er mußte zugeben, daß sein folgen­
schwerer Entschluß für den Bruder ein 
harter Schlag war. Noch nie hatte ein 
Bernadotte eine Bürgerliche geheira­
tet! Er war der erste, der dem Ruf sei­
nes Herzens gefolgt und nicht bereit 
gewesen war, auf Befehl des Königs 
seine Liebe dem Königshause zu op­
fern. Ohne Bedenken hatte er auf den 
Prinzentitel und etwaige Erbfolge­
rechte verzichtet. Und so führte der 
Bruder des Königs von Schweden die 
Tochter eines Industriellen zum Trau­
altar und zog aus dem königlichen 
Schloß in dieses Haus. Die geliebte 
Frau schenkte ihm 1896 einen Sohn. 

Die Zeit gleicht vieles aus, und die 
Brüder kamen einander wieder näher. 
Sie lieben sich nicht, aber sie achten 
einander, und der König und seine Ge-
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Er verzichtete auf Glanz und Sorglosigkeit 
Der Neffe des Königs von Schweden, Graf Folke Bernadolle, war ein 
Kämpfer fUr die Menschlichkeit. Uberall, wo Hilfe nollat, war dieser 
warmherzige Mensch zu finden. Deutschland verdankt Ihm viel - u. a. 
leitete er die ersten Hilfsaktionen ein, als die deutschen Kinder dem 
Nachkriegselend des zweiten Weltkrieges ausgesetzt waren. Er be· 
siegelte sein hochherziges Lebenswerk, das den Hilfsbedürftigen 
aller Länder galt, mit dem Tode: \Im 17. September 1948, als er zur Bel· 
legung der Israel·Unruhen In Paläsllna wellte, töteten Ihn die SchUsse 
einiger Verblendeter, die seine Mission nicht verstanden. Unser Be· 
rlcht schildert das Leben dieses Mannes, dessen Geburtsadel vom 

Adel seines Herzens noch überstrahlt wurde. 

mahJin wenden ihre Liebe dem klei­
nen Folke zu. Die Königin hütet mit 
einer Erkältung das Bett. Sie wäre 
sonst mitgekommen. "Fahre nur zu 
ihm", hatte sie dem Gatten zugeredet, 
"ich sehe ja, wie es dich zu dem 
Kinde hinzieht." 

.. Geben Ist seliger denn Nehmen" 

Gräfin Bernadotte ist ausgefahren, 
um in der Stadt Einkäufe zu machen. 
So holt der Vater seinen Jungen selbst 
aus dem Bettehen, kleidet ihn an und 
führt ihn zum Onkel. Der König reicht 
dem Kleinen eine große Tafel Schoko­
lade. Der Dreijährige macht eine drol­
lige Verbeugung und zerbricht die Ta­
fel in drei Teile: einen TeiJ gibt er sei­
nem Vater, den zweiten legt er auf 
den Tisch: "Für Mama", und den letz­
ten verzehrt er in wenigen Minuten. 
Mit einem frohen Lächeln hat der On­
kel der Szene zugeschaut. Er legt dem 
Jungen die schwere, breite Hand auf 
den blonden Schopf: " Du wirst einmal 
ein guter Mensch werden ... " 

"Ja, das glaube ich auch", meinte der 
Bruder, "für ihn ist jetzt schon Ge­
ben seliger denn Nehmen. Er teilt 
alle Gaben mit seiner Mutter, mit der 
Haushälterin Mathilde, mit mir, mit 
seinen Spielgefährten. Ein schöner 
Charakterzug " 

Falke Bernadotte wird in seinem 
Leben stets nur geben und niemals 
nehmen. Er gibt auf dem Gymnasium, 
das nicht nur die Söhne wohlhabender 
Eltern besuchen, sein Frühstück hung­
rigen Kameraden, heimlich bringt er 
belegte Brote einer armen Familie, 
deren Adresse ihm durch Mathilde be­
kannt geworden ist, er weist keinen 
Bettl8r von der Tür und lädt ihn zu 

einem Teller Suppe in die Küche ein 
- zum Ärger der Köchin, die Folkes 
Mutter bittet, es dem Jungen zu unter­
sagen. · Der Knabe versteht die Mutter 
nicht, als sie ihm bedeutet, daß er für 
das Haus die Gefahr eines Einbruches 
heraufbeschwöre. "Wie können Men­
schen, denen wir Gutes tun, uns Böses 
zufügen?" fragt er in kindlichem Er­
staunen. 

"Ich glaube an die Menschen", be­
kennt der Fünfzehnjährige, der sich 
bei Lehrern und Mitschülern großer 
Achtung und Sympathien erfreut. 
Nicht nur, weil er bei jeder Gelegen­
heit sein mitfühlendes Herz zeigt. Der 
Junge ist ein tadelloser Schüler, be­
greift spielend die fremden Sprachen, 
Englisch, Deutsch, Französisch, Latein, 
Griechisch, holt sich in fast allen Fä­
chern außer Mathematik und Rechnen 
glänzende Zensuren, gehört zu den be­
sten Turnern und kühnsten Fechtern 
der Schule. Wie jeder echte Junge 
rauft er sich auf dem Schulhof und im 
Klassenzimmer, verteidigt die Schwä­
cheren und verprügelt aUe, die mit 
ihm anzubinden suchen. 

Mit siebzehn Jahren trilt der sport­
gestählte Junge in die Armee ein, und 
als in Europa die Kanonen des Welt­
krieges donnern und die Völker ge­
geneinander aufmarschieren, führt er 
als Leutnant eine Kompanie. Mit 
Grauen liest er die Berichte von den 
Kriegsschauplätzen und erklärt seinen 
Eltern, daß nach dem Kriege alles ge­
tan werden müsse, um eine Wiederho­
lung der Kriegsgreuel zu verhindern. 

Nach dem Kriege reist er monate­
lang durch die immer noch aufge­
wühlte Welt, sieht sich nach einer 
Frau um, erlebt Enttäuschungen, Ober 

die er mit niemand spricht, dient sich 
bis zum Major herauf und reicht seinen 
Abschied ein. Der Vater ist entsetzt 
und empört. Der königliche Onkel 
sucht den Lieblingsneffen in dessen 
Wohnung auf und beschwört ihn, sei­
nen Entschluß aufzugeben. Er könne es 
bis zum General bringen. 

"Ich glaube, daß auf einen Mann 
höhere Aufgaben warten als die, dar­
über nachzudenken, wann und wo und 
wie er das Blut von Menschen ver­
gießen kann", antwortet er dem Mon­
archen. "Ich bin davon überzeugt, 
daß ein Mann für das kämpfen muß, 
woran er glaubt,'· 

"Und woran glaubst du?" fragt der 
König. 

"An die Menschheit. Für ihre Wohl­
fahrt und ihr Glück will ich arbeiten. 
Ich gehe zum Roten Kreuz. Wenn ich 
von meiner Riviera-Paris~Reise zurück­
kehre, stelle ich mich ihm zur Verfü­
gung." 

Begegnung auf der Promenade 

An einem strahlenden Junimorgen 
des Jahres 1927 schreitet über die Pro­
menade von Monte Ca rIo eine schlan­
ke, junge Frau. EstelJe Manville liebt 
diese frühe Stunde vor dem Erwachen 
des Spiel paradieses. Zum erstenmal 
erlebt sie das Wunder des Mittellän­
dischen Meeres. Aller Zauber und alle 
Schönheit Floridas, ihrer amerikani­
schen Heimat, versinken vor der An­
mut dieses Morgens an der Riviera. 
Estelle nimmt auf einer weißgestri­
chenen Bank Platz. Uberwältigt von 
dem Glanz, den die Natur so ver­
schwenderisch vor ihr ausbreitet. 
schließt sie für Sekunden die Augen. 
Ein leises Geräusch läßt sie auffahren. 
Vor ihr steht ein hochgewachsener 
Mann; sein blendendweißer Anzug um­
schließt eine schmale, jünglinghafte 
Gestalt, aus einem offenen, klaren Ant­
litz blicken blaue, freundli!=he Augen 
auf das junge Mädchen nieder. Höflich 
lüftet der Fremde den Hut. 

"Habe ich Sie erschreckt, meine 
Gnädigste?" fragt er besorgt. "Es tut 
mir leid. Ich bitte um Verzeihung." 

Verwirrt hebt Estelle die Schultern. 
"Ich verstehe Sie nicht", sagt sie. 

Uber das Gesicht des Mannes huscht 
ein Lächeln. "Oh, Sie sind Englände­
rin!" 

Er spricht jetzt englisch. 
"Amerikanerin", berichtigt das Mäd­

chen. 
Der Fremde verbeugt sich: "Gestat. 

ten Sie, daß ich mich vorstelle: Berna­
dotte." Er setzt sich zu ihr, stützt beide 
Hände, schmale, gepflegte Hände, auf 
den silbernen Knauf seines Stockes. 

"Bernadotte?" wiederholt das Mäd­
chen. "Die Bernadottes stammen doch 
aus Schweden, und ein Bernadotte hat 
Napoleon gedient ... " 

"Gnädigste haben in der Geschichts­
stunde gut aufgepaßt", lacht der 
Schwede. "Sicher wissen Sie dann 
auch, daß Jean Baptiste Bernadotte, 
der Marschall des Kaisers von Frank­
reich, im Jahre 1818 König von 
Schweden und Norwegen wurde ... " 

"Und daß er die Dynastie Ihres Va­
terlandes begründete", ergänzt Estelle. 
"Sie sehen, ich kann noch mehr, als nur 
auf das Meer hinausblicken." 

"Daran habe ich nicht gezweifelt." 
"Aber Sie kennen mich doch erst 

ganze fünf Minuten Mister - - Mi­
ster Bernadotte", ruft das Mädchen 
belustigt. 
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" Ich bin der NeHe des KönIg." 

.. Der erste Eindruck entscheidet", 
sagt er ernst. Er schaut sie an, und 
sie schldgt die Augen nieder. Estellc 
Manville hat noch nie vor einem 
Manne die Augen niedergeschlagen, 
und es sind viele Männer in ihrer 
Heimat, die sich offen oder heimlich 
um die Gunst des schönen Mäd­
chens bewerben. Dieser dunkelblonde 
Schwede aber fasziniert sie. Gut aus­
sehenden, eleganten Männern ist sie 
schon oft begegnet. sie sind in ihrem 
Lande und in diesem Lande zahlreich 
wie der Sand am Meer. Keiner hatte 
in ihr ein tieferes Interesse erweckt. 
Der Schwede indessen besitzt mehr 
als sie alle, mehr als ein gepflegtes 
Äußere, gute Manieren, Bildung. Er 
besitzt Kultur. Estelle Manville gehört 
nicht zu den Mädchen der amerika­
nischen Geldaristokratie, die ihr Le­
ben sinnlos mit leeren Vergnügungen 
ständig in Miami oder in europä­
ischen Bädern verbringen. Wenn sie 
reist, reist sie, um zu sehen, zu ler­
nen, ihr Urteil zu weiten. Nicht um zu 
flirten, zu lanzen, glatte Schmeiche­
leien anzuhören und zu erwidern. Sie 
begeistert sich nicht für oberflächli­
che Vergnügen, für die Stars der Ge­
sellschaft, Sie liebt gute Bücher, gute 
Musik. Sie Ist bereit, einem Manne zu 
folgen, der eine Fuge von einer So­
nate unterscheiden kann, in Literatur 
und Kunst echte Werte von Talmi 
unterscheiden vermag, und - warum 
nicht? - einen guten Cocktail mixt 
und mit ihr einen Charleston tanzt. 
Aber wo findet sie den, der diese Vor­
züge in sich vereinigt? "Ich verlange 
wohl zuviel", hat sie geseufzt, als die 
MuHer, der sie einmal ihre geheim­
sten Wünsche anvertraute, still lä­
chelte ... 

"Sind Sie etwa mit den Bernadot­
tes ... , ich meine mit dem Königsge­
schlecht der Bernadottes, verwandt?" 
fragt Estelle. 

Der Schwede nick t. 
"Unglaublich!" ruft sie bestilrzt. 

"Nicht zu fasseni" In ihrer Erregung 
läßt sie den weißen Handschuh fallen. 
Der Schwede hebt ihn auf und lacht 
fröhlich. Die Verlegenheit der jungen 
Amerikanerin bereitet ihm sichtliches 
Vergnügen. 

"Was ist daran unglaublich?" fragt 
cr amüsiert. 

Sie schuttelt den blonden Locken­
kopf. "Wenn ich mir vorstelle, daß 
ich auf einer Bank mit einem Nach­
kommen des Königs von Schweden 
sitze, wird mir ganz heiß vor Aufre­
gung", gesteht sie mit reizender Nai­
vitat. 

"Nicht nur mit einem Nachkom­
men", sagt er ironisch, "mit einem 
Neffen des jetzigen Königs. Mit einem 
leibhaftigen Grafen. Was sagen Sie 
nun?" 

"Nichts" ruft sie. "Mir fehlen die 
Wortei" 

"Manvllle? Nie gehört!" 

"Nanu?" bemerkt Graf Bernadotte. 
"Wo bleibt da der Frauenstolz vor 
Königsthronen?" Er lächelt noch im­
mer. Dann aber sieht er das Mädchen 
ernst an: "Was gelten heute noch 
Kronen und Wappen? Was bedeutet 
der überkommene Adel? Mir bedeu­
tet er nichts. Nur der Adel, den ein 
Mensch im Herzen trägt, zeichnet ihn 
vor denen aus, die ihn nicht besitzen. 
Das ist der einzige Unterschied zwi­
schen den Menschen. Nicht wahr, 
Miß ... Miß ... " Er unterbricht sich. 
"Aber ich kenne ja noch gar nicht 
Ihren Namenl Wie heißen Sie?" 

Das junge Madchen errötet. "Ent­
schuldigen Sie", sagt es leise, "ich 
haUe es vergessen. Ich heiße Estelle 
Manville." 

Der Graf uberlegt. "Manville? Nie 
gehört." 

"Wie sollten Sie auch?" versetzt 
das Mädchen, "Mein Vater ist ein Ge­
schäftsmann wie jeder andere. Unser 
Name ist buch in den Staaten unbe­
kannt,. ," 

"Ich habe Ihnen vorhin einen 
Schreck eingejagt", sagt Folke Ber­
nadOlte, "darf Ich darum vorschlagen, 
daß wir ihn mit einer Tasse Mokka 
hinunterspülen ?" 
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Estelle erhebt sich. "Gern ... " 
Nach dem Mokka-Stündchen verlas­

sen zwei Menschen, denen eine zufäl­
lige Begegnung auf der Promenade 
von Monte Carlo zum Schicksal wer­
den soll, das einzige Cafe, das zu so 
früher Stunde geöffnet war. Auf dem 
Antlitz des Mädchens liegt ein glück­
liches Lächeln. "Werden wir einander 
wiedersehen?" fragt der Mann. "Ich 
reise morgen ab." 

Das Mädchen erschrickt. "Morgen 
schon? Schade. Ich werde diese Stunde 
nicht vergessen." 

Der Graf ergreift ihre Hand. "Wir 
wollen sie beide nicht vergessen. Bitte 
schenken Sie mir noch eine solche 
Stunde. Heute abend." 

"Heute abend", sagt Estelle, "in die­
sem Cafe." 

Der Heiratsantrag 

Am samtenen Himmel leuchten 
Sterne auf. Eine frische Brise weht 
über die im Glanze vieler Glühbirnen 
erstrahlende Terrasse des CaMs, auf 
der an einem kleinen Marmortisch der 
Graf und das Mädchen sitzen. Eine Ka­
pelle spielt zarte Walzer und Musik 
aus Opern von Verdi. Auf dem Podium 
steht ein untersetzter, junger Mann mit 
rabenschwarzen locken und singt eine 
schmelzende Weise. "Ein italienisches 
liebeslied", sagt Bernadotte. "Es singt 
von Glück und leid. Beinahe könnte 
es für mich gedichtet sein, .. " 

"Vielleicht auch für mich", sagt 
Estelle. "Ich bin einsam," 

"Einsam wie icb", flüstert der Graf. 
Das Mädchen sieht ihn zweifelnd an. 

"Das kann ich nicht glauben." 
"Und doch ist es so. Ich bin einund­

dreißig Jahre alt und immer noch ... 
allein." 

"Keine Frauen?" fragt sie. 
"Jedenfalls keine, die mir etwas be­

deuten", erwidert er. 
"Auch keine Abenteuer?" 
"Ich gehe ihnen aus dem Wege. Und 

darum gehen mir viele Frauen aus dem 
Wege, Miß Manville, ich stelle große 
Ansprüche an eine Frau, an ihren Geist 
und ihre Seele," 

"Ein Mann wie Sie hat auch ein 
Recht dazu", versetzt sie. 

Der Graf legt seine Hand auf ihren 
Arm: "Und Sie, Miß Manville, glauben 
Sie nicht, daß Sie das gleiche Recht 
haben?" 

,,0 doch", nickt sie, "und darum 
habe ich mit meinen zweiundzwanzig 
Jahren noch keinen Mann geliebt. Un­
begreiflich, wie? Ein amerikanisches 
Mädchen im heiratsfahigen Alter, das 
nicht liebt!" 

"Aber ein Meidehen, das geliebt 
wird", sagt Bernadotte. 

"Das geliebt wird", wiederholt sie 
mit einem bitteren Ton. "Ja, ich werde 
wegen meines, .. " Sie stockt, ver­
schluckt das Wort, das sie hatte aus­
sprechen wollen. "Mich interessieren 
diese Männer nicht." 

"I c h auch nicht?" forscht der Graf. 
fn ihrem Blick. liest er ihre Antwort. 

Eine Antwort, die ihn glücklich macht. 
Er überlegt, dann faßt er sich ein Herz. 
"Könnten Sie sich nicht vorstellen, daß 
der Mann, für den Sie Interesse zeigen, 
Sie ... I i e b t ?" 

Fassungslos starrt sie ihn an: "Wol­
len Sie sich einen Spaß mit mir erlau­
ben, Graf? Sie kennen mich erst w~­
nige Stunden, und ... das kann nicht 
Ihr Ernst sein!" 

Bernadotte schüttelt den Kopf: "Ich 
pflege mit solchen Dingen keinen 
Scherz zu treiben. Ich meine. was ich 
sage," Wie reizend sie aussieht, wenn 
sie verwirrt ist, denkt er. Er hat sich 
eine amerikanische Frau ganz anders 
vorgestellt: kühl lind sachlich, ein Kind 
ihres unromantischen, nüchternen lan­
des. 

"Das alles kommt für mich so uner­
wartet", sagt sie und trinkt hastig ih­
ren Wein aus, "ich ... ich, .. weiß 
nicht. was ich davon halten soll," 

"Ich lasse Ihnen Zeit, Miß Manville, 
meine Frage zu beantworten", sagt Ber­
nadotte, "in drei Wochen komme ich 
von Paris zurück. Reicht Ihnen diese 

Zeit, um ilber meinen Heiratsantrag 
nachzudenken?" 

Estelle fühlte ihr Herz stillstehen. 
"Heiratsantrag?" stammelt sie. 

Er hebt das Glas. "Auf unsere Ehe, 
Miß Manville! Auf unsere glückliche 
Ehe!" 

Sie erwidert lachend den Trink­
spruch: "Weiß der liebe Himmel, dies 
ist der seltsamste Heiratsantrag, von 
dem ich jemals gehört habe I" Wie gut, 
denkt sie, daß er nicht ahnt, wer mein 
Vater ist ... 

Eine Mutter macht sich Sorgen 

Die drei Wochen kommen Estelle 
wie eine Ewigkeit vor. Ungeduldig 
zählt sie die Tage bis zur Rückkehr 
des Grafen. Sie scheint verwandelt: 
schweigsam nimmt sie ihre Mahlzei­
ten ein, einsam macht sie Spaziergänge, 
am Abend zieht sie sich früh in ihr 
Zimmer zurück. Verehrer, die Edward 
Henry Manvilles schöne Tochter um­
schwärmen, hält sie sich fern. Die EI­
tern sind erschrocken über die jähe 
Wandlung, deren Ursachen sie sich 
nicht erklären können. Estelle hat ih­
nen das Erlebnis jenes Morgens ver­
schwiegen. 

"Was geht in dir vor?" erkundigt 
sich ihre Mutter ängstlich. "Du schließt 
dich von der Welt ab, selbst gegen uns 
bist du scheu und verschlossen. Ich 
mache mir Sorgen um dich .. . " 

"Aber warum denn, Mutter?" lächelt 
Estelle, "ich filhle mich sehr wohl." 

"Du verschweigst uns etwas", sagt 
Mrs. Manville. "Hast du einen Kum­
mer?" 

"Kummer? Nein, weiß Gott nicht! Ich 
bin glucklich, Muller!" 

Mrs. Manville schüttelt verständnis­
los den Kopf: "Eine seltsame Art habt 
ihr jungen Madchen von heute, euch 
über euer Glück zu freuen I Zu meiner 
Zeit. ,." Seufzend vertieft sie sich in 
ihr Buch. Nach einer Weile hebt sie 
den Kopf: "Wer ist er denn?" 

"Ein wunderbarer Mann!" ruft das 
Mädchen mit leuchtenden Augen. 

Erstaunt blickt die Mutter Estelle an: 
"Du schwärmst wie eine Sechzehnjäh­
rige! Ich erkenne meine nüchterne 
Tochter ja gar nicht wieder!" 

"Ich werde ihn euch vorstellen! Er 
ist ein Aristokrat, ein schwedischer 
Gran" 

"Ach, darum", meint Mrs. Manville. 
"Darum die Begeisterung. Ein GraL 
Wie in Romanen von 1910," 

.. Du irrst dich, Mutter!" ruft Estelle 
zornig. "Er ist nicht einer von diesen 
aalglatten Kavalieren, die sich in den 
Spielsälen herumdrücken! Er ist der 
Neffe des Königs von Schweden, Graf 
Bernadottel" 

EstelIes Mutter läßt das Buch fallen. 
"Nicht möglich 1 Und du - weiß er, 
wer du bist?·, 

"Ich sagte ihm, ich sei die Tochter 
eines Geschärtsmannes. Irgendeines 
Kaufmanns in den Staaten." 

"Sehr klug, mein Kind", lächel t Mrs. 
Manville, "Du willst prüfen, ob er dein 
Herz oder dein Bankkonto gewinnen 
will. Sehr klug I" 

"Richtig", bemerkt Estelle. "Und dar­
um bitte ich euch, ihn bei diesem 
Glauben zu lassen, bis er .. ," Sie beißt 
sich auf die Lippen. 

"Bis er - was?" fragt Mrs. Manville. 
"Bis er euch eröffnet hat, was er 

mir eröffnete I" 
Mrs. Manville springt auf: "Wie, s 0-

w e i t seid ihr schon?" 
Estelle schweigt. 
"Ein aufschlußreiches Schweigen", 

äußert Mrs. Manville. "Ich bin er­
schüttert ... " 

"Das ging mir ebenso", wirft die 
Tochter hin. "Damals auf der Bank .. ,'. 

Bernadotte fHllt aus allen Wolken 

Vier Tage nach diesem Gespräch 
steHt Estelle Manville im Speisesaal 
des Hotels den jungen Schweden ih­
ren Eltern vor. Er hatte aus Paris ge­
schrieben, wann er zurückkehre, und 
Estelle hatte den Grafen in der Halle 
seines Hotels erwartet. Seine Augen 
strahlten, als er sie e rblickte. "Ein gu-

tes Omen'" rief er und drückte ihr 
warm die Hand. "Jetzt weiß ich, da8 
ich Glück haben werde'" 

"Was haben Sie vor?" fragte Estelle, 
obwohl sie die Antwort im voraus 
kannte. 

"Das werden Sie heute abend erle­
benl Ich habe mir in Paris alles reif­
lich überlegt und bille Sie, mich mit 
Ihren Eltern bekannt zu macheni" 

Edward Henry Manville leidt den 
Grafen ein, an seinem Tisch Platz zu 
nehmen. Die Unterhaltung bewegt sich 
um allgemeine Dinge. Die zarten 
Klänge eines Tangos schweben durch 
den großen, von Stimmengewirr er­
füllten Saal; riesige Kristall-Kron­
leuchter tauchen ihn in blendendes 
Weiß; auf einer blal1leuchtenden Glas­
fläche drehen sich junge Paare im 
Tanz, Folke Bernadolte sucht nach 
Worten. Der weltgewandte Plauderer 
überlegt angestrengt, in welcher Form 
er den Hei ratsantrag wiederholen soll, 
den er Estelle gemacht hat. 

"Mrs. Manville, Mr. Manville", sagt 
er endlich, "ich muß Ihnen gegenüber 
mein Herz erleichtern. Sie sollen wis­
sen, daß ich Ihre Tochter liebe." 

Edward Henry Manville reißt die 
Augen auf, sieht seine Frau an. Diese 
setzt gelassen das Weinglas an den 
Mund. Estelle lächelt. "Mir scheint", 
meint er, "den beiden Damen sagen Sie 
damit nichts Neues. Ein Komplott, 
wie?" 

Bernadotle nickt. Er ist froh, daß 
Manville ihm den Ubergang erleich­
tert. "Ein Komplott der Herzen, Mr. 
Manville. Angezettelt, ich muß es ge­
stehen, von mir. Ich möchte Ihre Toch­
ter heiraten und bitte Sie um die Ehre, 
mich in Ihre Familie aurzunehmen," 

Nach Atem ringend, lehnt sich Man­
ville in den Stuhl zurück. "Entschul­
digen Sie, Graf, aber es kommt so 
überraschend, daß ich .. , Was sagst du 
dazu, BeHy?" wendet er sich hilfesu­
chend an seine Frau. "Doch was frage 
ich! Ich lese die Antwort in deinem Ge­
sicht,'· 

"Was dir wohl nicht schwerfallen 
dürfte", versetzt Betty Manville in ih­
rer burschikosen Art, "so, und nun 
schenke neuen Wein ein. Wir wollen 
auf das glückliche Paar anstoßent" 

Estel1e schiebt dem Vater ihre kleine 
schmale Hand hinüber: "Du bist der 
beste Papa der Welt! Ich danke dir!" 

"Und ich danke Ihnen beiden", sagt 
der Schwede, "Ihnen und - dir, Estelle. 
Ich danke dafür, daß man es mir so 
leicht gemacht hat. Ich verspreche 
Ihnen, daß ich Ihre Tochter Immer lie­
ben und ihr alles schenken werde, was 
das Leben an Schönheit und Freude 
bietet. Meine Vermögensverhdltnisse 
gestatten es mir, Estelle eine sorglose 
Zukunft zu bieten." 

"Nun, hundertfünfundzwanzig Mil­
lionen Dollar sind auch nicht zu ver­
achten, junger Freund", schmunzelt 
Edward Henry Manville. 

Bernadotte erstarrt. Er glaubt, sich 
verhört zu haben. "Was sagten Sie, Mi­
ster Manville?" 

"Ich meine, hundertrünfundzwan­
zig Millionen Dollar sind nicht zu ver­
achten", wiederholt der Amerikaner 
belustigt. 

Dem Schweden schießt das Blut ins 
Gesicht. Er blickt in das lächelnde Ge­
sicht von ESlelle, er schaut hilflos von 
einem zum andern. "Treiben Sie einen 
Scherz mit mir? Estelle, bitte sag mir, 
was soll das bedeuten? Machst du dich 
über mich lustig?'" 

Estelle erhebt drohend den Finger: 
"Erinnern Sie sich, was Sie mir damals 
antw.orteten, Graf, als Sie mich über­
rumpelten? ,Mit solchen Dingen pflege 
ich keinen Scherz zu treiben ... · 

Manville lacht dröhnend. Er weidet 
sich an der Verlegenheit des zukünfti· 
gen Schwiegersohns. "Der Graf ist tat­
sächlich ganz ahnungslos", bemerkt 
seine Frau. "Trinken wir auf die groß­
artig geglückte Uberrumpclungl" 

Bernadotte erhebt verwirrt das Glas, 
verschüttet den Wein. Er ist aus allen 
Wolken gefallen. "Ja, mit wem habe 
ich denn die Ehre?" fragt er. 
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Kranke Zellen 
unter Beschufi 

-
Die K rebspistole 

E ine Reihe von Krankheiten Ist 
dank der Fortschritte der Medizin 

im Begriff auszusterben. Für die Tu · 
berkulose sagte der Nobelpreisträge r 
Pror. or. Gerhard Domagk voraus, daß 
sie in den nächsten zehn Jahren aus· 
gerottet sein dürfte. 

Im Gegensatz hierzu gleicht der 
Krebs noch immer einer schwer ein­
nehmbaren Festung. Immer neue Waf­
fen schmiedet die Heilkunde, um auch 
diesen Gegner zu besiegen. Aber so· 
lange die Ursachen dieser Krankheit 
nicht restlos geklärt sind, wird sie sich 
mit Teilerrolgen begnügen müssen, 
von denen einige sehr befriedigend 
sind. Chirurgie und Strahlenbehand­
lung kreisen den Krebs mehr und mehr 
ein .. , 

Die Strahlenbehandlung ist jetzt um 
eine verheißungsvolle Neuerung be-

Nach JedeT Benutzung des GeTäts 
wird mit Hille vo n Stra hlen genau kon­
trolliert, ob keine Kugel zurückgeblie ben 
Ist. Eine Jede e nts pricht einer bestimmten 
Strahle nd os is . Eine zurUckg ebllebene Ku­
gel würde die Gesa mtdosis übe rsteige rn. 

Den FingeT am Abzug de r Krebspis tole bat 
Dr. \ Varren Slnclal r, e iner der Erfi nder dieser 
W a Ue gegen Krebs. Die Pistole wird mll klei nsten 
GoldkUgelche n, die kilns tllch radloa ktlvlerl wor­
de n s ind , gela den, Ihr "Lauf" Ins kranke Gewebe 
ei nge führt. Da nn folgl der eigentliche " Beschuß". 

reichert; sie bedient sieh der Radioaktivität 
in neuer Anwendungsform. Britische Ärzte 
haben die sogenannte "Krebspislole·' erfun­
den, ein Instrument, mittels dessen man win­
zig kleine Kügelchen aus radioaktivierten Sub­
stanzen, u. a. Gold, unmittelbar in die bös­
artigen Geschwülste "hineinschießen'· kann. 
Die radioaktive Strahlung vernichtet die 
Krebszellen. Der Vorzug des Verfahrens, das 
am Anderson-Hospital in Heusten sehen an­
gewendet wird, gegenüber der Röntgen­
bestrahlung liegt darin, daß man die krebs­
vernichtende Strahlung auch in schwer zu­
gängliche Geschwülste unmittelbar einrühren 
kann, ohne daß sie gesundes Gewebe in 
Mitleidenschaft zieht. 

D i e neue Waffe gegen d en Klebs Im EInsalz. Alles Is t IUr die Ope ration vorbe re itet, bel 
de r die schmale Röhre In den Körper der narkotisierten Kra nken eingeführt wird, bis die Spitze 
In de r Geschwulst s llzt Dann wird die erfo rderliche Anzahl KUgelcben durch kra. lttge n Druck 
an die Stelle geschossen, die sie beelnfiussen sollen. Wenn alle KDgelcben verte lll In der Ge­
schwuls t . ltze n, beginnen sie, ibre heilsame krebsve rnlcbtende Wirkung "tu t UD . 

Freude haben· Kosten sparen 

BMW ~ fahren! 

•. . innen groß 
Auf breiter Polsterbank Platz 

für 2 Erwacl1sene und 1 Kind. 

Reichlich Raum auch !Ur Gepäck. 

· . . außen klein 
Parkt auf etwa Y2 AutoDäche. 

Bequemer Ein- und Ausstieg 

urch FronliUr. 

• •. Iahrsicher 
weil auf 4 Rädern. 

mit starkem Stahlrohrfahrgestell. 

Tür schließt lautlos zuverlässig. 

· . . allseitig geschlossen 
daher wetterfest, 

doch mit Sonnendach und Ausblick 

nach allen Seiten - wie im Auto. 

. .• praktisch 

für jedermann, ieden Beruf, 

leden Weg, jedes Wetter. 

Steuerermäßigung 

fü r den Arbeitsweg. 

•. . kraftvoll, robust 
wie sein berUhmter 250 ccm BMW Motor. 

Höchstgeschwindigkell85 km :sl. 

Steigvermögen 30%, 

· , . wirtschaltlich 
Jährliche Steuer DM 44.' 

(weniger als ein Großstadt·Dackell) 

Normverbrauch 3,3 Lller / lOO km. 

Preis DM 2750.- ab Werk 

Bequeme Teilzahlung 

Was das Auto wenigen gewährt, 

erfüllt das Motocoupe BMW Isetta 

allen - beruflich und privat. 

BAYERI S CHE MOTOREN W ERKE AG MtlNC HEN 
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Alle Rechle by : Gebr. Wein-Verlag' Berlin 

Kennen Sie Ushuaia? Wissen Sie, 
wo es liegt? Douglas Norman 
wußte es auch nicht, bis zu dem 
Augenblick, wo er sich darum 

kümmern mußte, weil er den Auftrag 
erhielt, dorthin zu fliegen. 

,,sie sind unser bester Sensations re­
porter, Norman·', sagte sein Chef, Mr. 
Myer, einer der Zeitungsgewaltigen 
New Yorks, zu ihm, nachdem er Nor­
man mit ungewohnter Feierlichkeit in 
seinem Privatbüro empfangen lind zum 
Platznehmen aufgefordert hatte. "Ich 
lli;Hte dd einen Auftrag für Sie, der Ihre 
sensationsbegeisterte Reporterseele 
eigentlich kitzeln mußte. Es handelt 
~ich um eine ganz geheime Sache. Sie 
fliegen mit ausreichendem Filmmate­
rial über Rio und Buenos Aires nach 
Ushuaia. Das liegt da irgendwo an der 
südlichsten Spitze des südlichsten Sud­
Amerikas. Dort treffen Sie im ,Gran­
Hotel Tierra dei Fuego' auf einen ge­
wissen Mr, Leuwenhaut, dem Sie in 
allem folgen müssen, was er anordnet. 
Es wird toll genug zugehen. Haben Sie 
Mumm?·' 

Norman war an die geradlinige. di­
rekte Sprechweise seines Chefs ge­
wöhnt. Myers Art und journalistische 
Praxis war ihm nie recht sympathisch 
gewesen. Aber wo auf der Welt gah 
es schon einen Chef. der restlos zufrie­
dcnsteille? Trotzdem wagte er den Ein­
wand, "Sie wissen. daß ich nicht feige 
bin. Wenn ich aber daran denke, wie 
Sie mich im vorigen Jahr in China sit­
zenließen, als es schiefging - - ,. 

Myer winkte ab und unterbrach ihn. 
"Wischen Sie die Falten von Ihrer 
Stirn. Sie wissen genau , daß ich nichts 
für Sie tun konnte. Sie haben sich ja 
phantastisch herausgewunden, und 
eben deshalb brauche ich einen 501-
(hen Kerl wie Sie für diese Sache. 
Also. wollen Sie - -?" 

Norman wußte nur zu gut, daß dieses 
Angebot e in halbe r Befehl war. Außer­
dem war Myer in Geldsachen nicht 
kleinlich. Er zahlte gut. Und so sagte 
er zu, 

"Gur', nick·te Myer darau fhin befrie­
<.ligt und grinste ihn über die randlosen 
Brillengläser -hinweg an. "Sie werden 
('s übrigens auch sonst nicht langwei­
lig finden. Mein Freund Pitkins aus 
Chikago schickt gleichfalls jemand 
hin. Anscheinend hatte er unter seinen 
Reportern kein besseres Pferd im Stall 
als eine junge Dame, Mabel Morena. 
Sie soll verflucht hübsch sein. Also 
ßldchen Sie es gut - in jeder Hin­
sichtl" 

Und so landete Douglas Norman vier 
Tage speiler auf dem Flugplatz von 
UlOhuöia, der südlichsten Stadt der 
Weil. Sie WdT von den katastrophalen 
Verheerungen, die der Riesenkomet 
BX 97 bei seinem Zusammenprall mit 
der Erde überall angerichtet hatte, ver­
schont geblieben und fühlte sich recht 
glücklich in ihrem bescheidenen Wohl­
stand. Zwanzigtausend Einwohner in 
llolzhäusern und Steinbaracken, we­
nige Großbauten, ein stiller Hafen, ein 
Flugplatz als schnelles Sprungbrett zur 
fernen, großen Welt, dazu immer mehr 
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auf ruhige Ausspannung gerichtete 
Touristen aus dem Norden. Alles in al­
lem ein ungewohnt friedliches und zu­
friedenes Bild. 

Dicht beim Flugplatz lag das "Gran­
Ilatel Tierra dei Fuego", ein zweistök­
kiger Holzbau. Es hatte in seinen Gast­
rdumen noch etwas von der verräu­
cherten Gemütlichkeit alter Seemanns­
kneipen an sich, was Norman sofort 
angenehm empfand, als er aus der 
winddurchheullen, trüben Dämmerung 
des späten Märztages das helle. warme 
Foyer betrat . Während der in New 
York beqinnende Frühling mit ersten, 
qrünen Farben malte, bereitete sich 
hier im tiefsten Süden alles auf die be­
ginnende Polarnacht vor. 

Unter den vielen. lärmenden Gdsten, 
die den großen, aber niedrigen Raum 
füllten, fand er sehr schnell seine Kol­
legin Mabel Morena von der Chika-

zu erobern. Seine Neigung, diese Ex­
pedition mitzumachen, wuchs in die­
sem Augenblick zu leichter Begeiste­
rung. 

Was er aus Leuwenhout machen 
sollte, wußte er nicht. Um sympathisch 
zu wirken, war der Mann zu häßlich. 
Immerhin war seine Begrüßung offen­
bar herzlich gemeint, u nd de r Schlag 
auf die Schulter, mit dem e r ihn jetzt 
auf einen Stuhl niederdrückte, sollte 
kameradschaftlich sein Auf jeden Fall 
schien er zu wissen, was er wollte, 
denn er hielt sich nicht lange bei der 
Vorrede auf. 

"Ich habe einen ganzen Tag auf Sie 
gewartet", sagte er zu Norman. "Mr. 
l\:fyer hat es anscheinend nicht so 
eilig gehabt. Wir aber desto mehr. Un­
sere Maschine liegt seit gestern start­
bereit im Hangar. Wir können jeder­
zeit starten". 

"'.IoO."'t.\~ ...... e"""",,)lb '*'· ... ·Mac·,,' .. ,~~rn· ' "M"i 
T e ilnehmer an der abe n t eue rlich e n Reise zum Mond und den aufregenden 

Zwischenfälle n vo r Ihrem Zus ta nd ekomme n si nd : 

Douglas Norma n . ei n schne idiger junger amerikanischer Zeltu ngsreporler , der 
ei nfach alles herausbringt. 

Mube l More no. das wei bli che, seh r elegante und h übsche Gegens tück zu Nor-
ma n, Repo rlerl n an ein er Ch lk <l goe r Ze itun g. 

Ii T ex L euwe nhoul. ei n undurchs ichti ger Ma nn mll eise rn en Ne rven. Leiter ei nes 

! 
Fluges mll gehe imnisvolle m Hin terg rund . 

e h e /pilo t Waller, ein sehr gewandter. geistesgegenwärtige r und vorbildli ch 
ka ltblütiger Flieger. 

Bob Miller, der dre izehnj ä h rige blind e Passagier . J Bhge r Mundu!. der Herr de r m ys teri öse n Ra umschi ffs tatIo n Ol m SO dl)ol. 

I Prolessor Richter. ein he rvorra gender Mo ndfo rsche r In De rlln. 

Schaupllif ze : New York , Ushu ala, das .. Pa radies a m Südpol", Berlln , Te mpel­
lli ladl de r Maya. Cehel msla dl Yps ilon , de r Mond und seine La nd schaften. 

!l Ze ll : Die Spa nne 'Zwischen dem Zusamm ensto ß der Erde mit e ine m Ko me ten bis ~ 
l'1 zum Tage NU LL. ~ 
r~$ . 'U-.t. 4.ICqzs;). Si 0C'i ~ ~ • ..,.~-

goer "Pitkins-Zeitung" heraus. Es 
konnte einfach nur jene erstaunlich 
elegante junge Dame sein, die abseits 
in einer Ecke allein an einem Tisch saß 
und offensichtlich auf jemand wartete. 
Myer hatte recht gehabt. Sie war 
hübsch, sehr hübsch sogar. Hellblon­
des, langes Haar, blaue, ruhige Augen. 
gut geSChminktes. kluges Gesicht. er­
freulich rundliche Formen. lässige Si· 
cherheit in der Haltung, alles in a llem 
ein Bild, daß es sich lohnte, es anzu­
schauen. 

Eine Stunde später machte er sich 
mit ihr bekannt. Er fand sie jetzt in 
Gesellschaft eines großen, starkkno­
chigen Mannes mit auffallend häßli­
chem Bulldoggengesicht, der sich ihm 
sofort als Tex Leuwenhout vorstellte. 
Das also war der Leiter der Expedition, 
sein Befehlshaber für die nächsten 
Stunden und Tage. 

Während ihn der breitgrinsende Leu­
wenhout mit muskulösem Händedruck 
fast in die Knie zwang, hatte Mabel 
Morena für ihn nur ein konventionel­
les, zurückhaltendes Lächeln und einen 
langen, musternden Blick. Normdn 
schien in diesem Blick irgend etwas 
Lauerndes zu liegen, er hatte das Ge­
fühl, Mabel schätze ihn insgeheim ab. 
Sein Herz klopfte rascher - sollte es 
möglich sein? Sollte diese erstaunlich 
reizvolle und ungewöhnlich selbst­
sichere Frau ihn eines persönlichen 
Interesses würdigen? Immerhin: auch 
er sah gut aus, Frauenherzen flogen 
ihm leicht zu. Und er hätte viel darum 
gegeben, gerade das Herz dieser Frau 

"Wohin?" hielt sich Norman nun 
für berechtigt zu fragen. 

Leuwenhaut zeigte ein zynisches 
Lächeln, das seine HCißlichkeit fast 
bis ins Groteske steigerte. 

"Hört mal zu, ihr beiden", begann 
er dann in burschikoser Vertraulich­
keit und beugte sich über den Tisch 
näher zu den Reportern hinüber, "Ich 
habe Anweisung, euch nur teelöffe l· 
weise beizubringen, worum es hier 
geh t. Den ersten Teelöffel voll Weis­
heit hat man euch ja schon in New 
YorJt und Chikago eingelrichtert, den 
zweiten kriegt ihr von mir. Ihr wißt 
es ja ebensogut wie ich, daß die Fol­
gen der Kometenkatastrophe, die wir 
hinter uns haben. uns den merkwürdi­
gen Zustand eingetragen haben, in 
dem wir jetzt leben und der zur Er­
richtung einer Weltorganisation ge­
führt hat. Sie regiert uns alle - aber 
sie ist zu einem Monstregebilde her­
angewachsen, das am Bürokratismus 
erstickt. Sie ist einfach nicht fähig, die 
tausend Wunschrichtungen aller Völ­
ker unter einen Hut zu bringen, und 
kann die Bildung geheimer Macht­
gruppen nicht verhindern. Wir müs­
sen a lso über kurz oder lang mit 
neuen bewaffneten Konflikten rech­
nen!" 

Er machte eine winzige Pause. in 
der er sich, scheinbar sehr nachdenk­
lich, eine Zigarette anzündete. Nor­
mans Augen suchten den Blick von 
Mabel Morena. Sie sah ihn voll an 
und sagte, halb fragend: "Ich bin nicht 
so pessimistisch!" 

"Ich glaube auch, daß man von Ka­
tastrophen jedweder Art vorläufig ge­
nug haU" bemerkte Norman und fühlte 
sich. ihm selbst nicht ganz versldnd­
lieh, etwas nervös werden, 

"Vorläufig, ja - vorläufig", fuhr 
Leuwenhout daraufhin fort. "Da Macht­
haber aber immer wieder Schreckmit­
tel brauchen, besann man sich auf die 
guten. alten Sprengstoffe und hat in 
a ller Heimlichkeit, in Fortführung frü­
herer Versuche. Bomben angefertigt, 
von denen man sich ähnliche Wirkun­
gen verspricht wie von den Atombom­
ben, nur ohne deren wochenlange 
Nachwirkungen. Und damit komme 
ich zu unserem Vorhaben. Wir haben 
vier von den modernen Di ngern an 
Bord und sollen im Auftrag einer 
schon sehr stark gewordenen Geheim­
gesellschaft die ersten Probewürre 
machen. Da das in besiedelten Gegen­
den nicht geheimzuhalten wdre, wol­
len wir es hier in den Eisfeldern der 
Arktis tun, Und Sie heide sollen das 
Feuerwerk haargenau photographie­
ren. Das ist alles - einstweilt'n jeden­
falls!" 

Er hatte seine letzten Worte etwas 
hinterhältig gedehnt, richtete sich 
wieder auf und blickte abwartend von 
einem zum andern. 

Norman hatte sehr aufmerksam zu­
gehört und grübelte vergeblich, um 
etwas herauszufinden. was außer dem 
selbstverständlichen Verbot solcher 
Waffenversuche durch die WeItstaa­
tenorganisation, über das er sich als 
Sensationsreporter schon hinwegzu­
setzen getraute, die Sache anrüchig 
mach te. Er fand aber nichts und sagte. 
übertrieben gleichgültig: "Nun gut -
machen wir es!" 

"ln Ordnungi" nickte Leuwen hout 
befriedigt und blickte auf Mabel Mo­
rena. "Und Sie?" 

"Mir ist nicht ganz wohl dabei!" 
gab die Reporterin freimütig zu. " Ir­
gend etwas schmeckt mir darin nichtI ·· 

"Was denn?" 
"Weiß ich nicht - so gefühlsmä­

ßig!" 
Leuwenhout legte seine Pranke be­

schwichtigend auf Ihren Arm und ver­
suchte treuherzig auszusehen, a ls er 
sagte: "Eine so schöne Frau - und 
kein Herz!" 

Mabel Morena blickte ihn groß an 
und an twortete ernst: "Im Gegenteil 
- zuviel Herz i" 

Norman, d~m Mabel immer begeh­
renswerter erschien, schmeichelte 
sich, daß diese Bemerkung in Wirk­
lichkeit ihm gegolten habe. Sicher 
war der jungen Reporterin der Zu­
stand seines Herzens nicht unbe­
kannt geblieben. Er bewunderte die 
zart verhüllte Art. in der sie ihm zu 
verstehen gab, daß auch er ihr nicht 
gleichgültig war. "Ein Fortschritt", 
jubelte er in seinem Innern, "ich habe 
Aussichten bei ihr, und - bei den 
Bärten sämtlicher Propheten _ ich 
werde alles daransetzen, jede Chance 
auszunutzen." Dann lenkte er sich ge­
waltsam von seinen angenehmen Zu­
kunftsträumen ab und fragte: "Wann 
fliegen wir?" 

"Entweder sofort oder vierundzwan­
zig Stunden später. leh bin für sofort. 
desto eher haben wir den ganzen 
Rummel hinter unsi" 

Da Leuwenhout sich bei diesen 
Worten erhob, hieß das, daß er seinen 
ersten Befehl erteilt hatte, Infolge­
dessen erhoben sich die Reporter 
gleichfalls. 



"Für die Flugplatzleitung und an· 
dere Neugierige fliegen wir selbstver· 
ständlich nach Kapstadt. Holen Sie 
jetzt Ihre Sachen und begle ichen Sie 
die Rechnungen. Ich warte hier!" 

* 
Eine Viertels tunde spdter schritten 

sie über das Rollfeld auf die startbe­
reite Maschine zu. Es war eines jener 
gerade auf Langstreckenflügen so 
großartig bewährten sechsmotorigen 
Flugzeuge, die auch heute noch als 
nicht veraltet galten. Hier lernten sie 
jetzt die weiteren Teilnehmer an der 
Expedition kennen, vier Mann fliegen ­
des Personal und fünf Leute aus Leu· 
wenhouts unmittelbarer Gefolgschaft, 
die ihnen mit mäßiger Neugier entge· 
gensahen, Die 'einzelnen Namen wur­
den genannt und fast sofort wieder 
vergessen. Nur den des Chefpiloten, 
eines Deutschen, der als Me. Walter 
vorgestellt wurde, hatte Mabel Mo­
rena behalten, weil der Mann in sei­
ner höflichen Korrektheit von allen 
den besten Eindruck auf sie machte. 
Dann best ieg einer nach dem andern 
die Maschine. 

Obgleich das Ankommen und Ab­
fliegen von Flugzeugen, sogar von 
Stratosphärenmaschinen der neuesten 
Bauart, selbst für das weltferne Us­
huaia keine Sensation mehr war, hatte 
sich doch eine große Anzahl müßiger 
Gaffer eingefunden. Es herrschte hier 
nun einmal die naive Geisteshaltung 
eines verschlafenen Prov inzstädt­
chens, die seine geruhsamen Bewoh­
ner antreibt, das täglich einmalige 
Ereignis des zwei Minuten lang hal­
tenden Schnellzuges zu genießen. Be­
sonders der Lokalreporter des be­
scheidenen Wochenblättchens ließ es 
sich nicht nehmen, anregende Noti ­
zen für einen Artikel zu sammeln. Und 
bereitwilligst wurde er mit der längst 
bekannten Meldung versehen, daß 
man es mit wi ldbegeisterten Sportlern 
zu tun habe, die den hier genossenen 
Eishauch des nahen Südpolgebie tes 
durch einen Sprung in die Sonne Af­
rikas auftauen wollten. Namentlich 
Leuwenhout sparte nicht mit ironi­
schen Ubertreibungen, von denen er 
annahm, daß sie dem höflich-freund­
lichen Lokalreporter, einem Argen­
tinier, nicht auffielen. Was aber wie­
derum Leuwenhout nicht auffiel, war 
die Tatsache, daß der Mann sich 
schließlich mit einer hochmodernen 
superlichtstarken Kamera hinte r de n 
Zuschauerreihen verkroch und sämt­
liche Teilnehmer an der "Sportexpe­
dition"' gewissenhaft aufnahm. 

Schließlich ging der Start glatt von­
statten. Die 6000 PS der Motoren zo­
gen brüllend das Flugzeug an, hoben 
es nach kurzem Lauf vom Rollfeld und 
tauchten es schnell in die zerisse­
nen Regenwolken. Der geheimnisvolle 
Flug hatte begol)nen! 

Zuerst wandten die be iden Piloten 
die Maschine seewärts. Solange es 
eine Möglichkeit für die Leute von 
Ushuaia gab, den Flug mit den Augen 
zu verfolgen, sollte der Anschein ge­
wahrt bleiben, daß die Aussagen über 
das Flugziel stimmten. Aber schon nach 
einer Viertelstunde drehte man süd­
wdlls unu flog Antarktika, ddS süd­
polare Festland, an. 

So geheimn isvoll und sagenhaft wie 
sein Name klingt, wa r dieses Festland 
bis zur Stunde geblieben. Was wußte 
man in Wirklichkeit von diesem öden 
eisbedeckten Hochland, das sich -
größer als Europa - rings um den 
Südpol aus den schaurigen Wassern 
der Antarktis mit riesenhaften Ebenen 
und Hochgebirgen aufsteille? Seit den 
fernen Tagen von Scott und Amund­
sen, Filchner und Byrd hatten sich 
nicht mehr als einige verwehte Schlit­
tenspuren der Unberührbarkeit dieser 
fast unirdischen Oden au fgedrängt. 
Einige bewohnte Eishöhlen am Rande, 
zwei verlorene Wetterstationen in fel­
sigen Mulden, wenige Walfanghäfen 
waren allf's, was die Unersättlichkeit 
der abendländischen Menschheit dem 
RIesenland abzutrotzen vermocht 
hatte. Und auch hier herrschte die 
Lethargie der Erstarrung in jener vom 
MdfZ bis September dauernden Nacht 

des Polargeuietes, in der die Sonne 
nicht mehr den Horizont überschritt. 
Die ungeheure Kälte von mehr als 60 
Grad sowie die furchtbaren Stürme 
waren ein größeres Hindernis für je­
den \'Vagemut und Unternehmungs­
geist als waffenstarrende Heere. 

Auf diese Eishölle jagte die Ma­
schine nun los. Schnell war das seit 
alters her berüchtigte Kap Horn über­
flogen, und die ersten, hochragenden 
Klippen des schmalen, sehr wenig be­
kannten Grahamlandes tauchten aus 
den sturmgepeitschten Fluten unter 
ihnen auf. 

Es war in der ge räumigen Maschine 
ve rhältnismäßig gemüt lich. Die gut 
lunktionierende Heizung sorgte dafür, 
daß die draußen herrschende Eis luft 
nicht auf den Innenraum übergriff. 
Die pelzgefütterten Lederjacken waren 
daher mehr Staffage a ls zweckgerechte 
Kleidung. Die weitgehend schalldich­
ten Wände dämpften das Dröhnen der 
.'v1otoren, so daß man sich gut zu unter­
hallen vermochte. 

Trotzdem kam keine flotte Unterhal­
tung zustande. Miln war zwar aus den 
Regenwolken, die das längst hinter 
ihnen liegende Feuerland überslürmt 
hatten, heraus, aber vor ihnen, in der 
Flugrichtung, lagen weitere düstere 
Wolkenbänke. Die Sonne stand bereits 
ganz tief am Himmel und würde bald 
vollig verschwinden, da man ja in die 
beginnende Polarnacht hineinflog. Un­
ter ihnen wogte ein unbekanntes, er­
barmungsloses Meer, in dem sich die 
ersten treibenden Eisberge zeigten. 
Wehe ihnen, wenn hier die Maschine 
versagtel 

Tex Leuwenhout mochte, genauso 
wie jeder andere, das Niederdrückende 
dieser Stimmung empfinden. Er drückte 
seine Zigarette aus, die er bisher ge· 
raucht hatte, blickte eine Weile auf 
das düstere Bild ihres Flugzieles, 
wandte sich dann an alle und fragte 
mit herausfordernder Ironie: "Na, 
Boys, hat jemand Angst?"' 

Erwarlungsgemdß antwortete ihm 
ein rauhes, übertrieben sorgloses Ge­
lächter seiner fünf Leute. Er streichelte 
in verlegener Sinnlosigkeit eine im 
Futteral gehaltene Maschinenpistole, 
die festgekeilt hinter ihm an der Wand 
hing, und sagte: "Angst? Wir? Bei un­
serer Starke?!" 

Wieder lachten alle. Nur die Repor­
ter ließen sich von der krampfhaften 

Lustigkeit nicht anstecken. Warum 
auch? Was gab es hier zu lachen? 

Mabel Morena war es schon bellu 
Anbordgehen aufgefallen, daß Leuwen­
houts Leute schwer bewaffnet waren. 
Das Innere der Maschine glich einem 
Waffenarsenal. Warum? Eine direkte 
Frage nach diesem Umstand, die sie 
Leuwenhout stellte, hatte dieser mit 
ironischem" icht soviel fragen, Kind­
chen!" zu beantworten abgelehnt. Viel­
leicht gelang es ihr, bei geschickterem 
Vorgehen einen der Leute zu einer un ­
vorsichtiyen B~mcrk.ung zu verleiten. 

Deshalb spöttelte sie jetzt bewußt 
zu dem Prahlenden hinüber: "Wenn 
wir hier heruntergehen müßten, dürfte 
Ihnen auch die Bewaffnung nichts hel­
fen. Oder wollen Sie noch auf Seejung­
frauen schießen, ehe Sie ertrinken?" 

Entweder war der Mann nicht schlag­
fertig genug oder zu gut dress iert. Je· 
denfalls schwieg er und begnügte sich 
damit, ihr einen überlegenen, vieldeu­
tigen Blick zuzuwerfen. Statt seiner 
antwortete Leuwenhout, der die hüb­
sche Frau mit behag lichem Wohlwol­
len betrachte te. 

"So können Sie mei ne Leute nicht 
aufs Glatteis locken, Fräulein Morena. 
Ob die Waffen für uns von Wert sind 
oder nicht, überlassen Sie getrost uns. 
Warten Sie lieber auf den berühmten 
dritten Teelöffel, den Ihnen der gute 
Onkel Doktor Leuwenhout zur rechten 
Zeit einflößen wird!" 

Damit wandle er sich ab. 
Das war ja nun eine unangenehm 

verdächtige Beme rkung. Was ging hier 
vor? Mabel Morena begann sich immer 
unbehaglicher zu fühlen. Ihr weibli­
cher Instinkt regte sich wie eine War­
nung. Der Auftrag, den sie hier zu er­
füllen hatte und den Pitkins in Chikago 
keineswegs mit einer Sonderprämie 
bedachte, war in seinem überraschen­
den Inhalt zu unsympathisch, um mehr 
zu bewirken, als sie ein wenig zu er­
regen. 

Aber die zweite Rolle, die ihr in 
diesem Auftrag zuge teilt war, begann 
s ie zu bedrücken und zu verwirren. 
Der Chef hatte von ihr verlangt, daß 
sie den Reporter von der Konkurrenz­
zeitung abhänge. Er hatte ihr nur 
freigestellt, wie sie das bewerkstelli­
gen würde. Ihm war es gleich, ob sie 
sein Material vernichtete, ehe er es 
auswerten konnte, oder ob sie Norman 

vergiftete, um ihn außer Gefecht zu 
setzen. Hauptsache, sie erreichte, daß 
Pitkins' Zeitung in Chikago als einzige 
der Welt den interessanten Bericht be­
kam. 

Mabel hatte zuerst so etwas wie 
Freude an einem Sport empfunden, dis 
sie sich vornahm, Norman zu über­
listen. Aber diese Freude war einer Be­
klemmung gewichen, seit sie Norman 
kannte. Zum ersten Male war ihr ein 
Mann begegnet. der sie zu mehr ab 
zum Flirten reizte. 

Dieser Reporter mit dem jungenhaC· 
ten Äußeren und dem sauberen Cha­
r<lkter hatte in ihr eine tiefe Sympathie 
erweck.t. Seine Zurückhaltung, die nur 
ahnen ließ, daß seine Gedanken sie 
umkreisten, erhöhte ihr Interesse an 
ihm. Wer weiß - ob diese Fahrt ihr 
nicht mehr eintrug als den Ruhm, eine 
unvergleichliche Reporterin zu sein? 

Mabel rief sich selbst zur Ordnung 
- sie war mit einem resten Auftra " 
weggeschickt worden, und der hie ~~ 
bestimmt nicht, sich in einen jungen 
Mann hoffnungslos zu verlieben. Ihr 
Vers tand hatte einen Auftrag bekolll­
men, nicht ih r Herz. 

Die Leute um jenen Tex Leuwen­
hout waren ihr zu soldatisch rauh und 
primitiv, um an ihrer Gesellschaft Ge­
!i>chmack zu finden. Leuwenhout selbst 
war zu zynisch und verschlagen. Das 
Gebiet, das sie überflogen, galt al3 
Äußerstes an Feindseligkeit, was der 
Erdball herzugeben vermochte. Wel­
cher Teufel halle sie nur geritten, ai3 
sie diesen Auftrag annahm! Sie fühlte 
sich einsam und fast ein wenig traurig. 

Um sich abzuleoken, nahm sie ihre 
automatische Filmkamera zur Hand 
und ging nach vorn in den Piloten­
stand. Sie zwängte sich am Funker 
lind Bordrilechaniker vorbei in,die gro­
ße Glaskuppel hinein und hockte sich 
neben den beiden Piloten nieder. VOll 
hier aus hatte sie einen großartigen 
Blick über die vor ihnen liegende, 
schier endlose Weite. Fern am Hori­
zon t steilten sich mächtige Bergmassen 
hoch. Uber einem schlanken Kegel 
quo llen dunkle Rauchmassen in den 
Himmel, die periodisch von hellem 
Feuerschein durchleuchtet wurden. 

"Ein Vulkan!"' rief ihr der Chefpilot 
\Valter kurz zu. 

Mabel Morena nickte freundlich lä­
chelnd, richtete ihre Kamera auf das 
kleine Naturwunder und ließ den Ap­
parat abschnurren. Fortsetzung Seite 14 

In erregter Unterhaltung s itzen Mabel Morena , Douglas Norman und Tex Leuwe nh out be isa mme n. Jetz t e rst , a us den A nd e utungen. 
die Tex Le llwenhollt macht , wi rd ihnen klar, daß s ie s ich in ein ge fäh rliches Abenteuer eing elasse n habe n, als s ie s ich der Expediti on 
a ls Reporte r a nschlossen . Und Doug las geht a llf , daß Ihn vie ll eicht auf dem Flug a uch das große Abe nte uer se in es Herzens e rwartet. 
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~cItHle~eH 6aut vor 

lIellerlnne n d er schwedischen Zlvllver'eidigung erproben bel einer [insalz· 
übu ng die si nnreiche Konstruktion der ei nfa chen Gestänge auf Ih re n Nutze n. "Glänzend e 
Idee", sagen sie. Wege n der vielseitigen Verslellbarkell sind die Metallgeslelle für 
Jedes rahrzeug zu gebrauchen. Ei n paar Handg rIlle: und der Krankt!Owagen Ist fertig. 

BeClue lll und ohne ErschiiUerungen fahren die Verle tzten ei ner Exp losion, e ines 
Brandes oder e in er Oberschwe mmuny In die lIosp itä ter. Desha lb grillen die schwedischen 
Behö rde n die Idee des Ingenieurs mit Freuden auf. De r klug e Man n baut vor, dachten 
Ile und gewa nnen dadurch ei n Eln,a I1ger~t: das wenig kos lf' 1 und sofo rt verwendbar Ist . 
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Der Weil bes'es DiisenIlugzeug, dill Jave lln T . 3. wurde In Fa rnboroug h zu m ers len mal 
der We ltö lfenillchkeit gezelgl. Vor den s taunend en Augen von mehrere n hunderllausend Zu· 
schauern sc hoß di ese \'o ll ende l geformte Maschine in di e \Yo lke n. Neu a n Ihr sind die über· 
höhlen Rud er sowie ein gekoppeltes Doppelper iskop an den belden Selten Ihre r Kanzel. 

AuI dem Airlorce-Flugpla'z Farnborough in der englischen Grafschaft Hampshlre 
la nden alljährlich Im Sep tember die Flugzeuge aus aller Welt . Dorl fa nd auc h in diesem Jahr 
an läßli ch des Kongresses der briti schen flugze ugko nslrukleure die bedeu lends te LuiHahrl­
scha u der 'Yell s tall. Experten aus 122 Lände rn waren da, Nstm als auch die Russen. 

.:.t"....,.., ;>, ... 

..... \1. -~ 

- . ."'" ,.. - \:111 -- -
,.Flugzeug mit Schmach'schnauze", so nennen di e Bes uche r der grollen Schau In Farn­
borough die falrey De lta \Ying P-2. Ihr Pilot kann den gesamte n Vordert eil sei ne r Maschin e 
auf- ode r abwärts be wegen . Damit ge wlnllt e r ei n besseres Blic kfeld auf sei ne Flugstrecke. 
Das is t a be r auch 11611g. Die "Schmachlschnaul,e" gilt als das schn ell s te a ll e r Kampfflugzeuge. 

Ohne Zwischenlandung fliegt di ese ve rbesserte 8r1s to l BrHannla 301 mit 90 Passagie len 
von London nach New York. Oie Reichweit e dieses modernsten RelseOug l.euges Ist erstaun­
lich. Se in e Beque mli chkeit wurde in Farnboroug h e benso be wundert. Oie ZeU des Kolben­
motors Is t woht vo rbeI. Er wird von Turbi nen-Propell ern wie bei dlesf'r Maschine abgf' lös t. 



Die Schallmauer durfte In Farnborough 
nicht durchbrochen werden. "Der Knall 
weckt die Babys Im Mittagsschlaf", 
sagte der englische Yersorgungsmlnl. 
ster. Trotzdem wurden bel dieser all· 
jährlich Im September stattfindenden 
großen luftfahrtschau genug Sensatio­
nen geboten. 

Mister Rober' Teckel stellt in Farnborough 
die neues ie Konstruktion der Havilland-W~rke 
vor. Der Abnahmeingenieur erklärt Flug'leugex­
perlen und Reportern die EInzeihellen der Gyron­
Turbo-Düse. " ln ei n paar Jahren werden wir In 
drei Stunden von EurOI)a nach Amerika fliegen", 
sagt er, "die Zukunlt Ist hinter der Scha llmauer:' 

lIarm/os sehen die Raketen aus, die der 
Elektriker Tony Cooper in Farnborough unter die 
Flügel des Hunter Mark VI-Jägers klemmte. Im 
Erns tfall aber sind s ie es nicht. Sie treHen sicher 
und automatisch Ins Ziel. "Im Luftkampf reiten 
sie auf einem Funkstrahl der gegnerischen Ma­
schine entgegen" , sagen die fachleute den Laien. 

Alle warten auf den Knall. Gespannt , ein 
wenig ängstlich, mit N~rvenkltt.el betrachten die 
Zuschauer In Farnborough die geheimnisvolle 
Apparatur. Sie Ist der Sc hleudersltt. eines moder­
nen Düsenjägers. Der englische LuftwaHenleutnanl 
Ontarlo fOhrt vor, wie man Im Notfall per Druck­
knopf aus seIner Maschine "auss teigen" kann • 

• 

FARNBOROUGH ••• 
Die Zukunft liegt hinter der Schallmauer 

---

Die SensalIon der Sensationen war in Farnborough der Flug des russischen Ge neralleutnants A. BJagovschensky Im neuesten 
englischen Hawker-Jagdzwelsitzer. Blagovschensky ist Chefpilot der sowjetischen luftwaHe. Mister Bill Bedford. de r Chefpilot der 
Hawker·Werke (rechts). weihte den OHlzler damit in ein bisher streng gehüte tes militärisches Geheimnis ein. Bedford sagt: "Der 
Russe " ersteht sein Handwerk. Er Ist ein ungemein kundiger Flieger. Wir haben uns Irolt. verschiedener Sprachen glatt verständlgl," 

• •••••••••••••••••••••••••••••••••••• • • 
• • • 
• • 
• • • 
• 
• • • 
• • 
• • • 
• • • 
• • • • 
• · ...... _-------"'-------....;-------

• 
• • • • • • • • • 
• ., 
• • • • • • • • • • • • • • • • • • Eine MassenfüUerung In der Lull veranstaltete ein amerikanische Marinef1ugzeug über den San Dlego In Kalifornlen, • 

wäbrend In Farnborough In England die schnellsten und wendigsten Jäger der Welt vor den lIIustren Gästen aus aller 'Velt 
• operierten. Weniger Zelt als ein Start io England dauerte das Tanken in Amerika. ämHch nur 1ß01 Minuten. Danach lösten . 

• 
sich die Jäger von Ihrem "MulterschIU" und gingen mit neuer Kraft versehen wieder selbständig auf die Reise. Vor ein 
paar Jahren hätte man das nicht für möglich gehalten. Das Tempo der Fortschritte ist geradezu unheimlich geworden . • 

•••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
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... 
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DER TAG NULL 
(Fortsetzung von Seite 11: 

"Kennen Sie eigentlich unser genau­
es Zit!l?" fragte sie den Chefpiloten, 
ohne die Kamera vom Auge zu neh­
men. 

"Nein, rrdulcin Morena!" antwortete 
Waller. "Ich weiß nur, daß wir in ziem­
lich gerader Linie tlber den Südpol 
hinausfliegen wollen, um dann einige 
hundert Kilometer dahinter wieder 
kehrtzumachen!" 

"Sie wissen naturlich von den Bom­
benwurfen?" 

,,5elbstverslJndlich. Probeabwürfe 
gchci m nisvoller Dunkel ffid nocr. Seh wer 
verbotene Sache. Aber die Z,eiten sinrl 
schlecht. Was soll man machen?" 

Mabel verstand ihn nur zu gut. In 
den Wirren der Kdtd!ttrophcn hatte er 
fliehst gelernt als Fliegen. Es ging vie­
len so. 

.. Glauben Sie an Gefahr?" fragte sie 
nach einem Weilchen, wdhrenddessen 
ihr Apparat unaufhörlich die einzigar· 
ligen BildN dieser weltfernen Land· 
~dldrt einfing. 

"Nein, bestimmt nicht! .. versicherte 
der Chefpilot. "Wir haben übergenug 
Sprit an Bord, und die Motoren arbei· 
ten großartig. Was soli da schon pas· 
sierenr 

"Dcsto bcs~cr!" Sd{ltc Mabel schcin· 
bar erleichtcrt und unterließ es, dem 
sympathisfhen FllegN mit ihrer dum· 
men Ahnung zu kommen, daß hier et· 
was schiefqehcn könnte. Wahrschein· 
lieh war e~ auth nur die zunehmende, 
tiefc FinsternIs, die immer mehr be· 
gann, SIC zu bedrücken. Schneegrauer 
Boden tauchte unter ihnen auf. Es 
mußte bereits Antarktika, das große 
Festland des Südpols, sein, uber dem 
die Mdschine mit 600 Stundenkilome­
ter Geschwindigkeit dahinstürmte. 

Eben wollte sie aufstehen, um nach 
hinten zu gehen, als wustes Geschrei 
und die Geräusche wilden Tumulles 
sie zu beschleunigtem Umdrehen zwan­
gen. 

Man halle in dem hinteren großen 
!(abinenrallm inzwischen Licht ge­
macht, so daß jede Kleinigkeit in Helle 
getaucht war. Sie konnte nicht sofort 
erkennen, was geschah; aber zwei 
Mdnner Leuwenhouts rollten auf dem 
Boden herum und versuchten, eine sich 
windende Gestalt feslzuhalten, die sich 
mit aller Kraft gegen die Uberwälti­
gunq wE'hrte. Leuwenhout selbst stand 
daneben und schrie Befehle. 

"Was ist den los?" rief nun Mabel 
Morena ihrerseits in unbestimmtem 
Erschrecken und tastete sich in der 
schlingernden Maschine nach hinten. 

Leuwenhout drehte sich ihr zu und 
sagte wutend: "Da - sehen Sie denn 
nicht? \Vir habcn einen blinden Pas­
saqier an Bord. Der Lausejunge hat 
sich hinter den Proviantsäcken ver· 
ste('kt gehaltenI" 

Jetzt hatten die beiden Manner den 
blinden Passagier gebdndigt. Sie stell­
ten ihn aufrecht hi n und ließen ihn los. 
Zu ihrem maßlosen Erstaunen sah Ma­
bel einen schmutz igen, verwahrlost 
aussehenden, rothadCiqen Jungen von 
ungefJhr 13 Jahren. Vor Schreck und 
Aufregung war cr gdllZ blaß, so daß 
seine zahlreichen Sommersprossen 
überdeutlich kervortraten. 

"Wer bist du? Wo kommst du her? 
Wie kommst du an Bord?" brüllte Leu­
wenhout gleich drei Fragen auf ein· 
mal. 

"AntworU" schrie er dann, als der 
Jllnqe verwirrt schwieq, und schluq 
ihm eine Ohrfeige, daß er mit dem 
Kopf qeqen eine Seitenwand flog und 
hillb betdubt auf dem Boden liegen­
blieb. 

Das regte Norman auf, der sich bis­
her schweigsam zurückgehalten hatte. 
"War das nötig?" frau te er scharf. 

Aber Leuwenhout ließ sich nicht 
hineinreden. "Was nötiq ist oder nicht. 
das bestimme ich. Ich bin hier der Ka· 
pilan, verdammt no(>h mal. Wir sind 
doch keine Klcinkinderbewahranslalt. 
Was sollC'n wir mit diesem halben 
Sduqling am Südpol?'· 

GenaugC'nommC'n hatte er recht. 
Deshalb sc'hwieg Nonnan auch sofort 
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wieder. Zumal Mabel Morena sich 
ldngst zu dem Jungen niedergebeugt 
hatte, seinen Kopf in den Schoß nahm 
und ihm begutigend zusprach, 

Der Junge erholte sich auch schnell 
von dem Schlag. Er blitzte Tex Leu· 
wenhout wütend an und sagte: "Fünf 
Jahre spdter dürften Sie das nicht 
mehr wagen, llerr. Dann würde ich 
es Ihnen schon zeigen - von wegen 
halber Sdugling!" 

Damit reckte er seine magere, sicht­
lich ausgehungerte Figur prahlerisch 
hoch. 

Brüllendes Gelächter der Manner 
antwortete ihm. Nur· Mabel Morena 
nahm ihn ernst und fragte ihn nun 
dasselbe, was Leuwenhout schon hatte 
wissen wollen. 

Und sehr schnell wußte sie das we­
nige aus dem kleinen Leben ihres 
jungsten Expedilionsmitgliedes. 

Name· Bob Miller. Vater wahr· 
scheinlich bei der Kometenkat<\stro­
phe umgekommen. Als kleines Kind 
endloses Fluchten durch ihm nicht 
mehr erinnerliche Gebiete. Dann Auf· 
nahme in einem Waisenhaus zu Oe· 
troit, wo er vor drei Monaten ausge­
rissen war. Abenteuerliche Pilgerfahrt 
durch Südamerika bis nach Ushuaia. 
Immer abwechselnd mit Schiff, Eisen· 
bahn, Auto und zu Fuß. In Ushuaii'l 
reizte ihn dann die schlecht bewachte, 
sechsmotorige Maschine, die so sehr 
nach lockender Ferne und guter Er­
ßdhrung aussah. Nun ja - und so war 
er eben hier! 

"Ja, nun bist du eben hier!" wieder· 
holte Leuwenhout, der begieriq ge· 
lauscht hatte, die letzten Worte des 
Jungen. "Und jC'tzt machen wir kur­
zen Prozeß, öffnen dic Ladeluke und 
setzen dich ohne Fallschirm über dem 
Südpol ab. Da kannst du dann die 
Pinguine von uns grüßen, falls du heil 
ankommst!" 

"Das tun Sie doch nichl''' grinste 
Bob Miller freimütig, ohne diese Dro· 
hung ernst zu nehmen. 

LeuwC'nhout erwiderte denn auch 
nichts. Er brummte nur einen Fluch, 
winkte nichtssagend mit der Hand 
und drE'hte sich seinen Leuten zu. Of­
fenbar beruhigte die JugendlichkC'it 
des kleinen Bob seine Angst vor dem 
Eindringen von Spionen. Trotzdem ge· 
lang es Norman, einen Blick aufzu· 
fangen, den Leuwenhout mit anderen 
wechselte und der nichts von Humor 
und Einsicht verriet. Er fuhlte sich 
merkwürdig erschauern und zweifelte 
nicht eine Sekunde daran, daß nur er 
selbst und Mabel Morena die Leute 
davon abhielten, eine unmenschliche 
Handlung zu bl:!gehen. 

Norman war ein logischer Denker. 
So versuchte er auch sofor t, sich Re· 
chenschaft darüber abzulegen, wanlln 
er Leuwenhout eine so schurkische 
Handl ung ohne weiteres zutraute. Die 
Männer waren wahrschei nlich ~urch 
Krieg und Katastrophen zu abgebrüh· 
ten Abenteurern geworden. Diese 
Männer wa ren Marodeure, Soldaten 
auf eigene Faust, bezahlte Gangster 
irgendwelcher größenwahnsinniger 
Dunkelmänner, die auf dem sumpfi­
gen Boden der internationalen Kon· 
trollosigkeit wiE' Giftpilze aus dem 
Boden schossen' 

Und wenn das stimmte, was halten 
sie mit diesem Auftrag zu tun? Ging 
es hier wirklich nur um einen Ver· 
such, um ein Experiment? Oder um 
ein Verbrechen? 

Aber gegen wen sollte denn hier 
ein Verbrechen geplant sein? Auf 
Tausende von Kilometern im Umkreis 
gab es bestimmt keine zwanzig Men· 
sehen. Und wenn, dann nur ein paar 
Walfisch fänger oder Meteorologen am 
Rande der Eiswüste. Und solchen 
konnte doch dieser kostspielige Flug 
nicht gC'lten, ein Flug, dessen Aus· 
gang sogar dem gewaltigen Zeitungs· 
Myer am Ilerzen lag. Was für sonder­
bare Gedanken einem doch die men· 
schenleNe Ode der antarktischen Eis­
welt eingab! 

Damit beruhigte er sich, sagte gar 
nichts und überließ seiner Kollegin 
den Jungen, der von ihr erst einmal 
satt gemacht wurde. 

Der Flug wurde jetzt immer unheim­
licher. Die Sonne war längst unter 
dem Horizont verschwunden, und die 
Polarnacht senkte ihre eisigen Schal· 
ten über das Land unter ihnen, dessen 
ewige Schneedecke fahl durch die 
trübe Da.mmerung heraufblinkte. 

So weit man sehen konnte, gab es 
nichts als Eis, Schnee, sturmzerfetzte 
Wolken und zunehmende Finsternis. 

Die Maschine nog in einer Höhe von 
2000 Metern. Bei allen I nsassen machte 
sich eine steigende Spann~.IIlg bemerk· 
bar. Alle wurden schweigsamer. Ocr 
Zwischenfall mit dem Jungen schien 
vergessen zu sein. JeJenfalls nahm 
keiner mehr Notiz von ihm. Tex Leu­
wen haut hatte Idngst neben den bei· 
den Piloten im Führerstand Platz ge­
nommen und rechnete gemeinsam mit 
dem Chefpiloten den Standort des 
Flugzeu~Jes aus. Sie stellten schnell 
fest, daß es zur Zeit in einer Enlfer· 
nunq von 300 Kilometer.n östlich vom 
Südpol schwebte. Das mußte die ge­
wünschte Richtung sein, denn Leuwen­
hout zeigte sich sehr befriedigt. 

Wie schon einige Male tauchte wie· 
der vor ihnen einer der zahlreichen, 
recht hohen Gebirgszüge dieser unbe· 
kannten Welt auf. Die Maschine stieg 
und wurde geschickt über die zacki­
gen Grate und eisigen Gipfel hinweg­
geschoben. Dann dehnte sich abermals 
ein Eisfeld vor den forschenden Augen 
der Manner. 

Plötzlich erregte eine Erscheinung 
fern am Horizont ihre besondere Auf­
merksamkeit. Es war, als ob ein heller, 
rosig leuchtender Fleck am Himmel 
stünde. 

"Ein riesiger Vulkan oder Sudlich· 
terr· meinte der Chefpilot. 

Aber Leuwenhout schüttelte den 
Kopf. "Weder - noch!" sagte er mit 
Betonung. "Aher es dürfte unser Ziel 
sein. Also Kurs gerade darauf zu!" 
Dann erhob er sich und brüllte erregt 
nach hinten: "Fertiq machen, Boys! Es 
ist soweiU" 

Im Nu wurde es im Innern der Ma­
schine lebendiq. Anscheinend wußte 
jeder der Leute Leuwenhouts, was er 
Zl1 tun halte. Sie eilten in die hinteren 
Kammern der Maschine und schlepp­
ten vier Geqenstdnde, die bisher sorq· 
fdltiq zugedeckt und eingewickelt wie 
harmloses Gepdck dagestanden hatten, 
zur Ladeluke. Die rdtselhaften Pakete 
wurden schnell ihrer Hüllen beraubt 
und entpuppt<,n sich als harmlos auo;­
sehende Stahlkörper von ungefdhr 
einem halben Meter Durchmesser. 

"Die Dinger sehen sehr bescheiden 
aus, nicht wahr?" grinste Leuwenhout 
ZII den beiden Reportern hinüber, die 
sich kurz vor dem Endziel deo; Fluges 
fühltf>n lind ihre Kameras schußfertig 
machten. "Genau so, wie sich frü­
her einmal Klein-Mdxchen eine Bombe 
vorzustellen pnegte. Dabei ist es das 
Modernste, was auf diesem Gebiet 
herauc; ist. Die Sprengwirkung ist un­
geheuer. Diese v ier zusammen dür ften 
in ihrer Zerstörungswirkung einer 
A tomhombe nich t nachstehen!" 

,,'Nie wollen Sie denn die W irkunq 
kontrollieren?" fragte Norman sehr 
richtig. "Unter uns ist glatter Eisboden. 
Meinen Sie, daß unsere Aufnahmen 
aus dieser Höhe genügen werden?" 

"Natürlich nichU" gab Leuwenhout 
jetzt zu. "Wir werden spdter landen 
Und dann können Sie sehen - was 
ich Ihnen bisher verschweigen muß­
te -, daß wir das größte Verbrecher­
nest des Erdballs in wenigen Sekun· 
den vernichtet haben! So, das war der 
letzte Teelöffel!" 

Er warf noch einen höhnisch trium­
phierenden Blick auf die deutlich er· 
schreckenden Reporter und wandte 
sich dann an seine Leute. 

"Achtunq aur mein Kommando! 
Wenn ich ,Fertig!' rufe, müssen die Lu­
ken aufgemacht werden, und bei ,Los! 
fliegt das Zeug herunler! Verstan· 
den?" 

"Jawohl, Boßr' bekam er unbedenk· 
lich zur Antwort. Dann ~Jinq er zurück 
in den Pilotenstand. 

Mab!:'!l Morena und Douglas Nor-

man blickten eindnder peinlich über· 
rascht an. Auch der Junge hallc sich 
zu ihnen gesellt und fuhlte sich von 
der gleichen Erregung befallen, die sei· 
ne Beschutzer bewegte. 

"Haben Sie eine Ahnung davon (Je­
habn" fragte Mabel leise. 

"Nein. gar keiner antwortete Nor· 
man kurz. 

"Vielleicht handeln sie im Polizei­
auftragr' 

"Schon möglich, aber davon hdtt~ 
man uns rechtzeitig versta.ndlqen mus­
sen. So scheint es mir, daß wir in eine 
sehr üble Anqelegenheil hineingerd­
ten sind!" 

"Was können wir tlm?" 
"Nichts als filmen. Vielleicht brin­

gen wir Dokumente mit nach HdU5C, 
die noch einmdl VOll großem Welt 
sind!'· 

Damit hob Norman seine Kdmerd an 
das Auge lind peilte durch cines ~cr 
Fenster die Flugrichtung an. Heimlich 
aber tastete er nach seiner linken 
Brustseite, an der er an einem über 
die Schulter gelegtcn Riemen unter der 
Jacke seinen gut eingeschossenen 
Browning verbarg. 

Und jetzt begannen die Ereignis:.c 
sich zu uberstürzen. Das dahinja~lende 
Flugzeug hatte sich dem leuchtenden 
Fleck so weit genaherl, daß Einzelhei­
ten erkennbar wurden. Es stand für 
alle fest, daß dort hinten eIße unqe· 
heure Nebelwand aus der ei!'iqen Erde 
in den lfimmel ragte. Wie hoch sie war 
und welchen Umfanq sie hiltte, WdC 

nicht auszumachen, da die tlcfe Ddm­
merung der Nacht sich mit ihren Grcn· 
zen vermischte. 1m Innern und nach 
dem Erdboden zu leuchtet(· ('in heller, 
rosiger Schein durch dIe Wasser­
dampfschwaden. Es !'dh aus, als ob 
irgendwo im Zentrum in riesiqe.;:. 
Feller brannte. 

"Wir mussen in den Nebel hincln 
lind über die Feuerstelle hinweqnie· 
gen!" gab Leuwenhout dem Chefpilo· 
ten seine Weisllnq. Beide Piloten ver· 
suchten daraurhin, die Maschine 
höherzuzieh!:'!n. 

Da geschah etwds ganz Unvorhcrqe­
sehenes, Erschreckendes, Die Motoren 
setzten aus! Und ZW<Jr alle auf einmdll 
Wie abqeschaltet! 

"Mann, sind Sie walmsinniqr' slluie 
Leuwenhoul nach der crsten Schreck­
sekunde den Piloten Waller an. 

"Aber ich mache doch nichts!" rief 
WalteT verblufft zuru(k. Ddnn brüllte 
er: "Mechaniker"· 

Der geistesgegenwcirtige Bordme· 
chaniker war schon Idngst auf das 
Schaltbrett zugesturzt, riß an den He 
beln, prufte die Leitungen. Die Piloten 
nahmen Gas weg, gaben wiE'der Gas 
schalteten vergeblich, schrien einandE'f 
Ratschläge zu, versuchten alle mög­
lichen und auch sinnlose Handgriffe. 
Nichts rührte sicht Die LuHschrauben 
drehten sich kraftlos vor den Motoren. 
lind die Maschine neigte sich langsam 
dem Erdboden zu. 

Selbstverstdndlich WdC das Versagen 
der Motoren auch hinten im Flugzeug 
sofort bemerkt worden. In angstvol ler 
Erregung starrte al les auf Tex Leu­
wenhoul, der blaß nach hinten slUrzte. 

"Ve rdammt noch mal, wir müssen 
notlanden. Wahrscheinlich gibt's 
Bruch. Runter mit den Dingern im Not­
wurf, sonst fliegen wir qpim Anprall 
alle in die Luft! .. 

Keiner war begriffsstutzig. Die Mdn­
ner reagierten blitz'ichnell. Die Luken 
nogen auf. Drei Sekunden lang fegte 
ein Hauch eisiger Kälte wie ein Orkan 
durch die Kabinen, dann sausten die 
Bomben in die Tiefe 

Sofort wurden dIe Luken \, ieder ge­
schlossen. Douglas Norman war als 
einziger kaltblUtig genug, einen Blick 
durch die Kabinenrenster nach rück­
wärts zu werfen, In geringen zeitlichen 
Abständen sah er drei Feucrsdlilen au':i 
dem Eisbodcn Hunderte von Metern 
hoch in die Luft steigen Die Bomben 
waren krepiert! Der Luftdruck der Ex· 
plosion war so stark, daß er die Ma­
schine trotz deren bedeutender Ent­
fernung vom Explosionsherd merklich 
erschütterte. Aber es waren vier Bom­
ben gewesen. Eine mußte also nicht 
hochgegangen sein und als ßlindfldll­
ger noch auf dem Eise lieqC'n! 
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Doch darüber nachzudenken, war 
jetzt keine Zeit. Eine unbekannte 
Macht hatte eingegriffen und das be­
absichtigte Zerstörungswerk zunächst 
unmöglich gemacht. Der Gegner, den 
es hier geben sollte, schlug zurück 
und brachte sie alle in höchste Gefahr. 
Trotz verzweifelter Bemühungen der 
Besatzung schwebte das Flugzeug in 
scharfem Gleitflug unaufhaltsam dem 
Boden zu. Schließlich ließ es sich auch 
nicht mehr dirigieren und flog direkt 
in die dichte Nebelwand hinein, womit 
dem Piloten auch noch di@ le17.te Sicht 
genommen wurde. 

"leh versuche BauchlandungI" brüll ­
te er . 

"Rufen Sie Stadt Ypsilon I" schrie 
Leuwenhout noch dem Funker zu, der 
bisher krampfhaft und sinnlos SOS ge­
funkt hatte. "Melden Sie versuchte 
Notlandung kurz vor dem ZielI" 

Dann rief er: "Alle Mann festhal­
ten!", warf sich lang auf den Boden 
und verkrallte sich, ebenso wie die 
anderen, in den Versteifungen der 
Wände. 

Unheimlich lang erscheinende Se­
kunden vergingen. Alles wartete mit 
angehaltenem Atem auf das, was die 
nächsten Augenblicke bringen muß­
ten. Dann ging ein ungeheurer Ruck 
durch die Maschine. Knirschen, Kra­
chen und Splittern erfüllten die Luft. 
Wolken von Schnee staubten jenseits 
der Fenster hoch. Dann kippte die Ma­
schine etwas zur Seite und stand. 

Noch ehe jemand richtig zur Be­
sinnung kam, gurteten sich die bei den 
Piloten frei und stürmten mit Schaum­
löschapparaten aus der Maschine hin­
aus, um einen eventuellen Brand der 
Motoren abzulöschen. 

Aber nichts brannte. Die Bauchlan­
dung des Chefpiloten war ein Meister­
stück gewesen! Jeder, der auch nur 
etwas von Fliegerei verstand, erkannte 
das sofort. Auch Tex Leuwenhout. 
Einerlei, wes Geistes Kind er sonst sein 
mochte. hier war er fair genug. den 
bei den schweißtriefenden Piloten dan­
kend die Hand zu schütteln. 

Die Situation war selbstverständlich 
nach wie vor bedenklich, Man war 
hier notgelandet in einer Eiswüste, die 
sich Tausende von Kilometern weit 
nach allen Seiten erstreckte. Das Flug­
zeug hatte - wie man nach kurzer 
Prüfung feststellte - zu sehr Schaden 
gelitten, um noch einmal starten zu 
können. Abgesehen davon, daß man 
sich hier ja in einem Bannkreis be­
fand, der in geheimnisvoller Weise in 
das Getriebe der Motoren eingegriffen 
hatte. Außerdem war man in der Ab­
sicht hergeflogen, irgendwelche ver­
brecherischen Menschen zu vernich­
ten. durfte also nicht damit rechnen, 
von ihnen Hilfe zu erhalten. 

Leuwenhout hielt sich auch nicht 
lange beim erleichterten Atemholen 
auf. Er hörte sich kurze Zeit die be­
rechtigten Flüche und das Gezeter 
seiner Gefolgschaft mit an, Dann 
schien er einen EntschluB gefaßt zu ha­
ben. Jedenfalls lag seine niedrige 
Stirn in nachdenklichen Falten. Mit 
einem lauten Machtwort unterbrach 
er das aufgeregte Hin und Her der 
Meinungen, 

"Ruhe, Jungens, so kommen wir 
nicht weiter, Wir sind zwar vorerst 
dem Totengräber von der Schippe ge­
hopst, aber auch vom Regen in die 
Traufe gekommen. Wenn wir nicht 
schnell handeln, geht's doch noch 
schief. Kommt zur Beratung in die Ma­
schine!" Dann wandte er sich an die 
Reporter und die vier Flieger. "Ihr 
bleibt draußen. Sowie ihr etwas Be­
sonderes seht oder hört, müßt Ihr's so­
fort melden I" 

Damit folgte er seinen Leuten in das 
Innere des Flugzeuges. 

Die Zurückgebliebenen blickten ein­
ander etwas ratlos und verlegen an. 
Immer noch traute einer dem anderen 
nicht recht. 

"Dumme Sache, daß man so gar 
nicht weiß, was gespielt wird". 
brummte schließlich der Pilot Walter 
und lüftete seine Lederjacke, die ihm 
zu warm wurde. 

"Mich interessieren die rätselhaften 
Verhältnisse hier viel mehr", meinte 
Norman. machte einige Schritte über 

den mit Wasserlachen bedeckten Eis­
boden und atmete etwas beklommen 
in der Nebelluft. Die Wasserdampf­
schwaden waren so dicht, daß man 
höchstens zehn bis Cünfzehn Meter 
weit zu sehen vermochte. "Sehen Sie 
sich das an - verdampfendes Eis in 
Südpolnähe. Tempera tu ren über dem 
Nullpunkt. Mehr als merkwürdig!" 

Mabel Morena war immer noch et­
was blaß als Folge der Aufregung der 
letzten Minuten, Sie strich sich das 
feucht werdende Haar aus der Stirn, 
öffnete ihre sportliche Lederjacke und 
fragte: "Wie erklären Sie sich das?" 

"Ich nehme an, daß wir einen Geg­
ner vor uns haben, der es versteht, in 
modernster Form mit Atomenergie um­
zugehen! " 

"Nette Aussichten. Ob wir hier je­
mals wieder herauskommen?" 

"Wir haben einen zusammensetz­
baren motorisierten Kabinenschlitten 
im Flugzeug. Er kann unsere Rettung 
sein!" 

"Warum denkt Mr. Leuwenhout nicht 
daran?" 

.. Er wird's schon tun. Warten wir 
abi" 

Weltraum-Platte 
"Die fliegende Untertasse" heißt eine 
neue Schallplatte, die in den USA Ober 
Nacht zu einem Verkaufsschlager ge­
worden ist. Sie bietet eine höchst rea­
listische Darstellung eines Hörspiels 
von einem Angriff der Weltraumbe­
wohner auf unsere Erde. Ein Rundfunk. 
sender hat sich geweigert, diese Platte 
abzuspielen. da "viele Leute die Sache 
fUr Wahrheit halten und in Panik gera­
ten könnten", 

Die Reporterin schwieg denn auch. 
Nur die Flieger waren so schnell nicht 
zu beschwichtigen. 

"Mir gefällt es gar nicht. daß wir an 
der Beratung nicht teilnehmen dürfen. 
Man kommt sich vor wie ein dummer 
Junge", murrte Walter. 

Norman musterte ihn prüfend und 
haUe den Eindruck. daß der Pilot tat­
sächlich ebensoviel oder ebensowenig 
von den eigentlichen Zielen dieses Flu­
ges gewußt hatte wie er, 

"Wir haben eben nicht die Verbin­
dungen zu den geheimen Hinterm än­
nern dieses Komplotts wie Leuwen­
haut", versuchte er zu erklären. "Was 
sagte man Ihnen denn, als Sie für den 
Flug angeworben wurden?" 

"Genau dasselbe wie Ihnen. daß es 
sich um Probewürfe über antarkti­
schem Gebiet handelt!" 

"Schöne Probewürfe!" seufzte Mabel 
ironisch, 

Gleich darauf kam Leuwenhout mit 
seinen Leuten aus dem Innern des 
Flugzeuges zurück. Sie waren durch­
weg mit Maschinenpistolen bewaffnet, 
hielten also anscheinend irgendeinen 
Angriff von der Gegenseite für lOö9-
Ii(h , 

Leuwenhout wandte sich sofort an 
die Wartenden. "Hört mal zu. was wir 
beschlossen haben, Ganz hier in der 
Nähe, wahrscheinlich dort an der 
Quelle des Lichtes, das durch den Ne­
bel scheint, haust eine größere und 
sehr gefährliche Geheimorganisation. 
Wie, unter welchen Umständen und so 
weiter, entzieht sich leider meiner 
Kenntnis. Wie ihr ja nun wißt, War es 
das Ziel unseres Fluges. dieses gefähr­
liche Nest hochgehen zu lassen. Zu eu­
rer Beruhigung kann Ich sagen. daß 
mein Auftraggeber einem Konsortium 
von ehrbaren Männern angehört. das 
sehr zwingende Gründe zu einem sol­
chen zwischenstaatlichen Kampf hat. 
Alles wäre nun schon erledigt. wenn 
unsere Notlandung nicht dazwischen­
gekommen wäre, Das Versagen der 
Motoren ist unbegreiflich. Es muß eine 
unbekannte Einwirkung aus der Ferne 
vorgelegen haben. Man hat also ge­
wußt, daß wir im Anflug waren. und 
das ist das, was mich beunruhigt und 
zu schnellem Handeln zwingt. Man 
wird wissen, daß wir absackten. und 
bestimmt nach uns suchen. Und trotz 

des Nebels wird man uns auch finden . 
Wir machen daher jetzt folgendes . 
Alle an Bord, die nicht zu meiner un­
mittelbaren Kampfgruppe gehören, 
also die bei den Reporter. die vier Mann 
des fliegenden Personals und dieser 
verdammte Bengel . begeben sich so­
fort auf unser gesuchtes Ziel los und 
lassen sich gefangennehmen. Wenn ihr 
nicht verratet, daß wir sechs zurückge­
blieben sind. was ich als selbstver­
ständlich voraussetze. und zwar im In­
teresse der guten Sache und in eurem 
eigenen Interesse, wird miln glauben, 
daß ihr die gesamte Besatzung der Ma­
schine darstellt, und daher nicht nach 
uns suchen. Dadurch gewinnen wir 
Zurückbleibenden Zeit. unseren Auf­
trag doch noch auszuführen. Wir ha­
ben genug Waffen und SprengmHtel an 
Bord. Unsere ganze Aktion wi rd nicht 
länger als zehn Stunden dauern. Wir 
schleichen euch nach. kundschaften 
aus. wo man euch versteckt halten 
wird, und holen euch rechtzeitiq her­
aus. Für die Rückkehr benutzen wir 
eines der Flugzeuge, die wir dort vor­
finden werden. So - das wäre alles! 
Wie gefällt euch mein Plan?" 

Er hatte hart und kalt gesprochen. 
Die schlechte Wirkung seiner Worte 
auf diejenigen, die unmittelbar davon 
betroffen werden sollten. war ihm 
nicht entgangen. Die langen und be­
denklichen Gesichter redeten eine 
deutliche Sprache. 

Norman war am undurchdringlich­
sten. Er antwor tete ruhig: "Ihr Plan 
ist sehr gut und kühn. Vielleicht so­
gar genial. Nur habe ich den Ein­
druck, daß der schwierigste Teil der 
Ausführung erst einmal auf unseren 
Schultern ruht'" 

Leuwcnhout winkte beruhigend ab. 
"Äh - Sie brauchen keine Angst zu 
haben, So gefährlich, wie sich das an­
hört. ist es gar nicht!" 

"Aber erlauben Sie mal!" warf Ma­
bel Morena hier ein. "Sich einer bru­
talen Verbrecherbande ausliefern, 
nennen Sie nicht gefährlich? Wie 
nun. wenn man uns kurzerhand er­
mordet und gar nicht die zehn Stun­
den abwartet, die Sie brauchen, um 
uns wieder herauszuholen?" 

"Das wird man mit Ihn e n bestimmt 
nicht tun, Kindchen, Dafür sind Sie 
viel zu hübsch'" grinste Leuwenhout 
frech und überlegen. 

Sein Zynismus brachte die Repor­
terin jetzt in Harnisch. 

"Zum Donnerwetter, Leuwenhout. 
hören Sie endlich auf mit Ihren plum­
pen Vertraulichkeiten. Ich bin nicht 
Ihr Kindchen!" 

Doch durch Anschnauzen war sol­
chem Abenteurer wie Leuwenhout 
nicht beizukommen. "Sachte, Kleines, 
schonen Sie Ihre Nerven. Wenn Ihnen 
die Sicherungen jetzt schon durch­
brennen, was soll das nachher erst 
werden!" 

Hier mischte sich Norman ein. "Las­
sen Sie uns allein gehen und Fräulein 
Morena mit dem Jungen zurückblei­
benl" 

Leuwenhaut grinste. "Es gibt doch 
noch Kavaliere. Geht aber nicht, mein 
guter Norman. Gerade. daß ihr beide 
Reporter seid, gibt ja dem Flug einen 
harmlosen Anstrich. Ihr könnt eurh 
ausweisen und glaubhaft machen. daß 
ihr nichts weiter wolllet. als ein paar 
Sensationsartikel nach Hause brin­
gen. Das nimmt man euch nicht so 
übel, als wenn man uns mit den Bom­
ben gefaßt hätte'" 

.. Und wenn man die Explosion ge­
hört hat?" 

"Dann wißt ihr nichts davon. Ehe 
man euch das Gegenteil beweist, ha­
ben wir schon alles erledigt! Auch 
über den Bengel könnt ihr die Wahr. 
heit sagenI" 

Jetzt regte sich auch der Chefpilot. 
"Ich habe mich für einen Flug über 
den Südpol anwerben lassen, aber 
nicht, um auf Verbrecherjagd zu ge­
hen!" 

Leuwenhout runzelte die Stirn und 
blickte ihn finster an. Dann sagte er 
sehr nachdrücklich: "Auch Sie wer­
den gehen, genau so wie jeder an­
dere, dem ich das befohlen habe. Ich 
bin hier der Kapitän, besitze ausrei­
chende Kriegserfahrung, wa r mehr-

mals gezwungen, Meuterer umzule­
gen." 

Ein Blick in die Runde zeigte Walter 
nur die entschlossenen Mienen und die 
gute Bewaffnung der Leuwenhoutscben 
Leute. Er legte daher die deutliche 
Drohung richtig aus. brummte nur ein' 
nichtssagendes "Hm!" und wandte sich 
scheinbar gleichgültig ab. 

Auch Norman erkannte das Ausweg­
lose der sehr bedrohlichen Sachlage 
und war entschlossen - so oder so -
weiterzukommen. Er wandte sich 
gleichfalls ab und sagte kurz zu sei· 
nem Häuflein : "Gehen wirI" 

"Das ,ist seh( vernünftig!" ereiferte 
sich Leuwenhout zufriedengesteIlI .. 
"Paßt auf. Ihr müßt immer der zuneh­
menden Wärme und dem Licht n!\Cl). in 
den Nebel gehen, Wie weit,"'weiß ".ich 
nicht. leh weiß auch nicht, was ihr 
schlieBlich vorfinden werdet, aber 
mensch1iche Behäus~p.gen müssen 'es. 
sein. Sela standhaft, wenn man euch 
festnimmt, und bedenkt, daß alles nur 
wenige Stunden dauern wird!" 

"Keine Sorge, wir machen 's richtigl" 
antwortete Norman ziemlich phlegma­
tisch. Dann nickte er Mabel Morena zu. 
winkte den Fliegern mit einem kurzen 
"Wollen wir?", ihm zu folgen. und ging 
als erster in den Nebel hinein, ohne 
Leuwenhout auch nur eines Blickes 
oder Abschiedswortes zu wurdigen, 
Schweigend traten alle ihren Marsch 
ins Ungewisse an. 

Der Nebel wurde bald so dicht. daß 
man kaum fünf Meter weit sehen konn­
te. Es wäre glatter Selbstmord gewe­
sen, sich weiter hineinzuwagen. wenn 
nicht deutliche Temperaturzunahme 
und das stärker werdende Leuchten 
gute Richtungsanzeiger bedeutet hät­
ten. So konnte man es immerhin wa­
~en , ohne sich hoffnungslos zu ver­
Irren. 

Leuwenhout und seine Leute hatten 
dem kleinen. schnell entschwindenden 
Trupp nachgeblickt. Während er zu­
frieden schien, machten die anderen 
bedenkliche Gesichter. 

..Glaubst du, daß sie nichts verraten 
werden?" fragte ihn schließlich einer 
der Männer. 

"Zunächst halten sie bestimmt den 
Mund. Richards", meinte Leuwenhout. 
"Sie glauben. es mit gewöhnlichen 
Gangstern zu tun zu haben, und ban­
gen um ihr Leben Eine Rettung erwar­
ten sie nach Lage der Dinge nur von 
uns!" 

"Und - werden wir sie heraus­
holen?" 

"Wenn es sich ohne Mühe machen 
läßt, ja. Auf jeden Fall aber das Mä­
del. Sie hat den unverdienten Vorteil. 
hübsch zu sein. Die andern soll der 
Teufel holen. wenn sie sich zu dumm 
anstellen und warten, bis wir ihnen 
Postkarten schicken. Im übrigen weiß 
ich ja noch nicht mal, ob wir wIrklich 
ein Flugzeug für den Rückweg vor­
finden werden. Wahrscheinlich werden 
wir den Motorschlitten zusammenset· 
zen müssen. Da ist dann jeder Platz 
kostbar! - Jetzt aber erst einmal hin­
terherl Wir müssen wissen, was ge­
schieht!" 

Um den kühnen und abenteuerlichen 
Plan verwirklichen zu können, war es 
unbedingt wichtig zu wissen. was mit 
den Davongegangenen geschah. Ri­
chards erhielt die Weisung, in Hör­
weite hinter ihnen zu bleiben, die zu 
erwartenden Ereignisse zu belauschen 
und nach Möglichkeit das Gelände 
auszuspähen, Damit er sich nicht ver­
irrte und den Rückweg fand, mußte er 
das eine Ende eines Telefonkabels in 
die Hand nehmen, das auf einer Rolle 
aufgespult war und bis zu tausend 
Meter hinter ihm abzulaufen vermoch­
te. Da gerade in der von Schneestür­
men durchbrausten Polarnacht das 
Verirren eine der bekanntesten Gefah­
ren ist, hatte man bei der Ausrüstunq 
des Fluges auch daran gedacht. Und 
so schlich Richards in der Richtung da­
von, in der die andern längst ver­
schwunden und nur noch ungenau an 
dem Klang einiger Worte zu ermitteln 
waren. 

Leuwenhoul aber begab sich zurück 
in die Maschine, setzte sich sofort an 
den noch intakten Funkapparat und 
gab einen Geheimbericht durch an je-
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ne Stadt Ypsilon, die vorher beim Nie­
dergehen schon vom Funker angespro­
chen worden war. 

liebliches Paradies am Südpol 

Inzwischen marschierte das sieben­
köpfige Häuflein der Verlorenen durch 
die rätselhafte Nebelwildnis seinem 
gänzlich unbekannten Ziel entgegen. 
Sie kamen nur langsam vorwärts. Es 
war mehr ein Tasten und Dahingleiten 
als ein regelrechtes Gehen. Der Eis­
boden, auf dem sie dahinschritten, war 
feucht und schlüpfrig, stellenweise so­
gar von ausgedehnten Wasserlachen 
bedeckt. Das war schließlich ein großes 
Rätsel, denn außerhalb derNebelschich­
ten mußten zur Zeit bis zu 50 Grad 
Kälte herrschen. Uberdies brausten 
dort beständig wilde Stürme, während 
hier innerhalb der Nebelwelt völlige 
Windstille herrschte. Was für merk­
würdige Verhältnisse waren es, die 
sie hier erwarteten? 

Die Stimmung war recht gedrückt. 
Die gänzliche Verlassenheit und das 
unbekannte Ziel waren ja auch nicht 
dazu angetan, gute Laune zu erwecken. 
Nur der kindlich unbeschwerte Bob 
war aufgekratzt und abenteuerlustig. 
Er führte auch meistens den Trupp an 
und mußte mehrere Male zurückgerufen 
werden, damit er den anderen nicht 
aus den Augen geriet. 

Selbstverständlich sprach man allch 
über Tex Leuwenhout und seine Leute. 
Die Flieger zeigten sich von der über­
raschenden Wendung unangenehm be­
rührt und bezeichneten ihn mnd heraus 
als einen Verbrecher. 

Mabel Morena war zurückhaltender. 
Sie fühlte sich in der rauhen, eilfertigen 
Männerwelt nicht heimisch genug, 
um über ihn von vornherein ein so 
hartes Urteil zu fällen. GewIß war er 
auch ihr nicht sympathisch. Er brauchte 
deshalb aber noch kein Mensch zu sein , 
dem man ohne weiteres Schurkereien 
unterstellen konnte. 

Douglas Norman sagte von allen am 
wenigsten. Vielleicht wußte oder ahnte 
er jetzt auch am meisten und hielt es 
deshalb für ratsam, zu schweigen. So 
kümmerte er sich in erster Linie um 
den Weg und versuchte, eine möglichst 
gerade Route auf das immer stärker 
werdende Leuchten hin einzuhalten. 
Trotzdem blickte er noch mehrere Male 
zurück, wo das schwarze Dunkel der 
Polarnacht sehr bald das bißchen Licht 
verschluckte und das eigenartige Ge­
samtbild mit einem düsteren Hinter­
grund abschloß. 

Plötzlich sagte er kurz: "Geht mal 
weiterr', blieb stehen und ließ alle an 
sich vorbei. Augenblicke später sah 
er den Funker als letzten der kleinen 
Gruppe im Nebel verschwinden. Dann 
schlug er einen kleinen Bogen zurück, 
verhielt sich ganz still und sah, wie 
sich eine dunkle Männergestalt vor­
sichtig und spähend in Richtung des 
vorausgegangenen Trupps bewegte. 
Es war Richards, der sie beobachten 
sollte. Und was Norman nicht g.:!fiel, 
war der Umstand, daß er dabei die 
Maschinenpistole nicht vergessen hatte. 
Das mahnte bei der nervösen Gesamt­
stimmung zu Mißtrauen und Vorsicht. 

Mit leisen, eiligen Schritten lief Nor­
man jetzt hinter ihm her, schob sich 
von hinten an ihn heran, stellte ihm 
urplötzlich, sich vorschnellend, ein Bein 
und schlug ihm gleichzeitig die Faust 
mit solcher Kraft ins Genick, daß 
Richarcls vornüber aufs Eis nieder· 
stürzte und auf dem glatten Boden 
einige Meter weiterrutschte. 

Doch Richards war kein leichter Geg­
ner. Er drehte sich noch im Fallen um 
und griff als erstes nach seiner Maschi­
nenpistole. Damit aber hatte Norman 
gerechnet und war daher weder über· 
rascht noch unentschlossen. Mit ver­
blüffender Gewandtheit sprang er auf 
Richards zu und knallte ihm diesmal 
einen Haken gegen das Kinn, daß er 
solort kraftlos zu Boden sank. Ruhig 
nahm ihm Norman daraufhin die Pistole 
ab, hängte sie sich selber um, packte 
dann den Niedergeschlagenen ohne 
Umstände beim Kragen seiner Pelz­
jacke und zog ihn über den Boden hin­
ter sich her zu seinem Trupp nach vorn, 
der stehen geblieben war und auf ihn 
wartete. Was er dabei völlig übersah, 
war das Ende des Ariadnefadens, das 
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heißt des Telefonkabels, das Richards 
haUe fallen lassen. 

Sehr bald erreichte Norman seinen 
Trupp. Natürlich war man nicht wenig 
erstaunt über die seltsame Jagdbeute, 
die er hinter sich herschleppte. Sein 
Bericht war kurz und wenig aufklärend. 

"Warum haben Sie das gemacht? .. 
fragte ihn denn auch Mabel Morena 
etwas befremdet und fand keinen Grund 
für die feindselige Haltung ihres Kol­
legen. 

"Weil ich ihn .o.icht leiden kann!" er­
widerte Norman kurz und sagte damit 
in Wirklichkeit viel mehr, als seine 
paar Worte ausd rückten. Sein ganzes 
beträchtliches Unbehagen und das er­
wachte Mißtrauen gegen Tex Leuwen­
hout lagen in dieser Antwort. 

Mabel Morena, viel zu klug, um die 
Vieldeutigkeit der kurzen Antwort 
nicht zu erraten, erwiderte denn auch 
nichts. Nur Bob Miller blickte anerken­
nend zu dem schlanken Reporter auf 
und sagte: "Donnerwetter, Herr Nor­
man, das hätte ich Ihnen nicht zuge­
traut! '· 

Norman knurrte e twas und schüttelte 
dem Mann einige Hände voll Schmeiz­
wasser ins Gesicht. Richards kam auch 
bald wieder zu sich, rappelte sich auf 
und erhob sich. 

"Pistole her!" fuhr er Norman als 
erstes wütend an und machte Miene, 
ihn anzugreifen. Abe r da mischten sich 
die Flieger ein. Sie hatten die Tat des 
Reporters sehr richtig als eine Art Not­
wehr gedeutet. Wer weiß, ob dieser 
Bursche nicht vorgehabt hatte, sie alle 
aus dem Hinterhalt niederzuschießen. 
Jetzt, wo ihr Verdacht gegen die Ein­
wandfreiheit der Expedition und ihres 
Leiters geweckt war, trauten sie den 
Leuten Leuwenhouts alles zu. So pack­
ten sie Richards kurzerhand und wur· 
den in ihrer Haltung so drohend, daß 
dieser es schleunigst vorzog, klein 
beizugeben. 

"Du bleibst bel uns, Freund, und 
kommst mit!" sagte Norman zu ihm. 
"Acht Personen sind besser als sieben!" 

Er hielt dabei die Maschinenpistole 
in Schußbereitschaft, so daß sich 
Richards ohne Zögern in Marsch setzte. 
Sicherheitshalber nahmen ihn die Flie­
ger in die Mitte. Bob ging voraus, und 
Norman bildete mit Mabel Morena den 
Schluß. 

"Das gibt später böses Bluti " be­
merkte Mabel mit leisem Vorwurf in 
der Stimme. 

Norman lachte spöttisch auf. "Es ist 
bestimmt nicht meine Sorge was später 
ist!" meinte er ahnungsvoll. "Ich bin 
zufrieden, wenn wir über die nächste 
Stunde kommen:· 

Damit hatte er nur allzu recht. Die 
Situation wurde immer geheimnisvoller, 
der Weg durch den Nebel standig un­
angenehmer. Alles an ihnen troff bereits 
vor Nässe. Und es war einfach nicht 
möglich, sich davor zu schützen. Außer­
dem schlugen ihnen jetzt so starke 
Wärmewellen en tgegen, daß sie sich 
veranlaßt fühlten, ihre dicke Winter­
kleidung zu lüften. Und das am Südpol I 

Plötzlich stolperte der vorangehende 
Bob und fiel lang hin. Das wäre nun 
an sich kein besonderes Ereignis ge­
wesen, wenn er nicht über einen dün­
nen, aber sehr festen Draht gestolpert 
wäre, der in einer Höhe von unqelähr 
dreißig Zentimeter über dem Boden 
quer zur Wegrichtung gespannt war. 

Alle waren stehengeblieben. Nor­
man trat schnell hinzu und besah sich 
den Draht, der sich nach rechts und 
links im Nebel verlor. Er verfolgte 
ihn nach beiden Seiten um ungefähr 
fünfzig Meter und stellte fest, daß er 
sich über nicht zu erkennende Entfer­
nungen hinweg am Boden in unverän­
dert gleicher Höhe entlangzog. Alle 
zwanzig Meter waren kleine Stützen 
in den Boden geschlagen. die ihn in 
der Schwebe hielten. Da man auf so 
etwas nicht vorbereitet gewesen war 
und den dünnen Draht infolge des Ne­
bels von Augenhöhe herunter ein fa ch 
nicht zu sehen vermochte, war es un­
vermeidbar, an ihn zu stoßen oder dar­
über zu stolpern. 

"Nun, dann können wir ja gleich 
hierbleiben und warten, bis man uns 
abholtr' stellte Norman resigniert fest. 
"Dieser Draht gehört zu einem Signal­
system, das unseren Gegnern genau 

anzeigt, aus"'welcher Richtung und an 
welcher Stelle wir uns durch den Nebel 
hindurch ihrem Quartier nähern. Man 
wird jetzt schon unterwegs sein, um 
uns zu empfangen. Hoffentlich regners 
nicht plötzliCh BleU" 

Jeder erkannte sofort, daß Norman 
zweifellos recht hatte. Die geheimnis­
vollen Menschen hinter diesem Nebel 
wußten bereits so gut wie alles von 
ihnen. Ein Ausweichen wäre einfach 
nicht mehr möglich gewesen. Sie 
waren hier in die Falle eines Signal­
systems geraten, in die jeder tappen 
mußte, der sich - gleich aus welcher 
Richtung - dem Zentrum dieser Nebel­
burg näherte. Auch Leuwenhout und 
die anderen würden sich auf diese 
Weise verraten, wenn sie zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe und zu ihrer Rettung 
aufbrachen, Und war das wünschens­
wert? 

Nein, ganz und gar nicht! Leuwenhout 
war jetzt die einzige Verbindung zur 
Außenwelt für sie. Er hatte ihnen ih re 
Errettung versprochen. Und noch hatte 
niemand, trotz aller Verdachtsmomente 
und persönlicher Abneigungen, einen 
ernsthaften Grund, an seiner Lauterkeit 
zu zweifeln. Also mußte er gewarnt 
werden! 

Und so kriegte nach schneller Bera­
tung der vorhin niedergeschlagene 
Richards den Auftrag, sofort nach rück­
wärts zu verschwinden und seinen 
Boß genau über die .Gefahr des Draht­
signals aufzuklären, damit er sie ver­
meiden könne. 

Richards war nicht dumm. Er zeigte 
sich sofort genau im Bilde und verriet 
jetzt auch das Geheimnis der von ihm 
hinterlassenen TelefonschnUT. Der Er­
folg war, daß man ihn mit guten Rat­
schlägen vollpackte. Vor allem wurde 
ihm geraten, daß er von hier aus bis 
zum hoffentlich aufzufindenden Ende 
der Schnur seine Schritte zählen solle, 
um einen Maßstab für die Entfernung 
des kaum sichtbaren Drahtes zu ha­
ben. Ferner sollte er im Zickzack nach 
hinten gehen, was die Wahrschein­
lichkeit erhöhte, die Schnur wiederzu· 
finden. 

Richards war auch ganz bei der Sa­
che. Mit hocherfreutem Schmunzeln 
wandte er sich schließlich zurück, 
dachte nicht einmal daran, seine Ma­
schinenpistole zurückzufordern, und 
verschwand nach knapp zwanzig 
Schritten im Nebel. 

Es war auch hohe Zeit gewesen, daß 
er sich davonmachte, denn es vergin· 
gen nur Sekunden, als aus der ande­
ren, unbekannten Richtung Stimmen 
laut wurden. 

"Achtung! Quadrat 1011 abriegelnl 
Achtungl Warnung vor 10111" rief 
eine laute Männerstimme durch den 
Nebel. Mehrere Stimmen antworteten 
in englischer Sprache aus verschiede­
nen Richtungen. Dann tauchten, zuerst 
schattenhaft, dann immer deutlicher, 
Dutzende von Gestalten auf und nä· 
herten sich, einen großen Halbkreis 
bildend, genau der Stelle, an der Bob 
Miller über den Draht gestolpert war. 
Wie man sofort erkannte, waren sie 
alle schwer bewaffnet, also auf Wider­
stand gefaßt. 

Ein in ihrer Mitte gehender Mann 
ließ nun seine Maschinenpistole sin­
ken und kam furchtlos näher. Er 
schien der Rufer von vorhin und dem­
nach auch der Anführer zu sein, Er 
sah gut aus, war groß, blond und viel­
leicht dreißig Jahre alt. Seine Klei­
dung bestand aus einem am Halse 
offenen Wollhemd, kurzen Tropen­
hosen und bequemen Schuhen, war 
also geradezu sinnwidrig für das eisige 
Festland am Südpol. Ähnlich wie er 
waren auch die anderen Männer qe­
kleidet, die jetzt mit schußbereiten 
Waffen näherrückten. 

"Werfen Sie Ihre Waffen hin!" for­
derte der Mann. 

Da etwas anderes bei solcher Uber· 
macht Wahnsinn gewesen wäre, warf 
Norman die Maschinenpistole auf das 
Eis. Seinen eigenen Browning aber 
reichte er dem Mann hinüber und 
sagte: "Heben Sie ihn mir bitte auf. 
Ich bin gut darauf eingeschossenr' 

Die Flieger und Mabel Morena wa­
ren nicht bewaffnet, so daß diese 
Handlung schnell vorüberging. 

"Wer sind Sie?" erfolgte dann die 
bereits erwartete Frage. 

Da Douglas Norman ebenso wie Ma­
bel Morena über ein reines Gewissen 
verfügten, die Flieger ebenfalls ohne 
genaue Kenntnis der eigentlichen Hin­
tergründe des Fluges gehandelt hat· 
ten und der kleine Bob schon gar 
nichts von allem wußte, hielt es Nor· 
man für angebracht, weitgehend die 
Wahrheit zu sagen. So stellte er sich 
und die anderen mit ihren richtigen 
Namen vor und ließ durchblicken, daß 
es das einzige Ziel ihres Fluges gewe· 
sen sei, von diesem geheimnisvollen 
Nebeireich am Südpol spannende Ar­
tikel für ihre Zeitungen nach Hause zu 
bringen. Nur Tex Leuwenhout mit sei­
nen Leuten wurde verschwiegen. 

"Von wem wußten Sie denn, daß 
hier Menschen leben?" stellte der 
Mann die verfänglichste Frage. 

"Das ist zunächst ein Berufsgeheim­
nis, wenn Sie gestatten r· redete sich 
Norman sehr geschickt heraus. 

"Bmr' brummte der Frager denn 
auch nur und musterte sie der Reihe 
nach mit offensichtlichem Mißtrauen. 
Als er den Augen von Mabel Morena 
begegnete, fühlte sich diese sicher ge­
nug, um ihrerseits zu fragen: "Wer 
sind Sie denn eigentlich?" 

Der Gefragte lachte auf, was ihm 
gut stand und ihn sehr sympathisch 
machte. 

"Gut, Sie haben auch das Recht zu 
fragen und sollen es erfahren. Ich bin 
der Hüter des Paradieses, der Erzengel 
Michael, - Da staunen Sie, nicht 
wahr?'· 

"Allerdings!" gab Mabel zu und be­
schenkte ihn mit Blicken, die nicht frei 
von Koketterie waren. 

"Sie werden noch mehr staunenI" 
prophezeite der Mann. "Aber es stimmt 
ganz genau, was ich Ihnen sagte. leb 
heiße nämlich Engel und mit Vor· 
namen Michael. Und das Paradies hüte 
ich auch, Sie werden es gleich sehen,'· 
- Dann wandte er sich wieder an Nor­
man. "Müssen wir uns um Ihre Ma­
schine kümmern, oder haben Sie Bruch 
gemacht?" 

Das war eine kitzlige Frage. Aber 
Norman verzog ke itle Miene und sag· 
te: "Bauchlandung mit Bruch. Lassen 
wir den Schrotthaufen bitte, und gehen 
wir endlich aus diesem verfluchten 
Nebel herausi" 

"Gut, das kann ich verstehen!" 
nickte Michael Engel. 

"Bitte meine Dame, meine Herren, 
wollen Sie mir folge n i" 

Damit setzte er sich an die Spitze 
des Zuges, der mit ihm begann und 
mit seinen schwerbewaffneten Leuten 
endete. Es bestand kein Zweifel, sie 
hatten sich trotz der höflichen Behand­
lung als Gefangene zu betrachten. 

"Für einen Verbrecher siebt er aber 
sehr sympathisch aus!" flüsterte Ma­
bel ihrem Kollegen zu. 

Doch Norman war erfahren und 
mißtrauisch. "Es hat Verbrecher ge· 
geben, die ganze Staaten zugrunde 
richteten. Das hat sie nicht gehindert, 
gut auszusehen und vollendete Manie­
ren zu habenr' 

Gleich darauf wandte sich Michael 
Engel zurück und ergriff das Wort. 

"Es war gut, daß Sie nicht weiter­
gegangen sind, nachdem Sie den 
Alarmdraht berührt hatten. Es gibt 
nämlich nur einen einzigen schmalen 
Pfad, der jetzt aus diesem Nebelreich 
hinausführt. Sie hätten ihn allein nie 
gefunden. Statt dessen wären Sie un­
fehlbar auf eine schiefe Ebene gera­
ten und gestürzt. Der Eisboden beginnt 
jetzt nämlich, sich in großer Ausdeh­
nung zu senken. Erst ganz allmählich, 
kaum merkbar und dann immer plötz­
licher. Wenn Sie es gemerk t hätten, 
wäre es schon zu spät gewesen. Sie 
hätten auf der glatten Fläche nicht 
mehr zurückgekonnt. Sie wären ge­
fallen und trotz krampfhaftester Be· 
mühungen immer weiter abwärts ge­
rutscht und genau dahin gekommen, 
wohin wir Sie haben wollen. Sie und 
jeden, der unerlaubt versucht, hier 
einzudringen. Ohne Knochenbrüche 
wäre es dabei kaum abgegangen. Die­
ser großartigen Falle kann niemand 
entgehen. Ganze Regimenter Soldaten 
müßten auf diese Weise kapitulieren!" 

, Fortsetzung folgl) 



Oie Er'eidtteru"g 
Von G. Bode 

Der alte Bauer stand vor demWeisen: 
"Nichts für ungut, Väterchen, Gott soll 
mir verzeihen, aber ich kann nicht 
mehr weiter. Du mußt mir helfen." 

Der Weise warf einen demü tigenBlick 
gegen den Himmel. Die kleinen Bauern 
waren alle arm, und es war kein 
Wunder, wenn einer, der gar nicht 
mehr ein und aus wußte, in seiner 
Not zu ihm kam. Hilfe war so einfach 
- er hätte nur jedem Geld geben 
müssen, und aUen wäre geholfen ge­
wesen. Aber eben: Geld - das war es 
jal Er war selbst kaum reicher als die 
Bauern. 

"Ich kann dir nicht helfen, Pjotr", 
6agte er nach einer Weile, "jeder muß 
sich selbst helfen , dann wird auch Gott 
ihm beistehen." Das hilflose Gesicht 
des Bauern rührte ihn. "Vielleicht kann 
ich dir mit meinem Rat dienen." 

"Kennst du mein Haus, Väterchen?" 
Mein Gott - Haus? Was für ein Aus­

druck für die halb verfallene Hütte, 
deren einziger Raum Küche und Stube 
zugleich war, 

"Es ist nicht mehr auszuhalten", fuhr 
Pjotr fort. "Es war ja immer arg, Die 
Frau, der Bruder, meine Mutter, zwei 
Töchter und der Sohn. , . aber jetzt 
hat Ilja obendrein geheiratet. Die 
Frau, das ginge noch - aber, mein 
Gott, Väterchen, sie wird bald ein 
Kind bekommen, und wenn Gott es so 
schickt, können es -sogar Zwillinge sein 
oder Drillinge. Ich muß für die Enkel­
kinder Platz schaffen. Es gäbe ja ein so 
einfaches Mittel: Man baut an. Aber 
wie - ohne Geld? Du bist ein weiser 
Mann, ' Väterchen I Weißt du Rat? Man 
kann jetzt schon nicht mehr gehen in 
der Hütte, ohne jemanden anzustoßen, 
bald wird man auch nicht mehr sitzen 
oder liegen können." 

Der Weise stand auf. "Geh ruhig 
heim, Pjotr , und nimm das Schwein 
aus dem Stall und richte ihm eine Ecke 
in der Hütte, wo es schlafen soll." 

Der Bauer glaubte, nicht recht gehört 
zu haben. "Das Schwein?" 

"Hat es etwa Ferkel. die du nicht 
trennen kannst von ihm? Gut, dann 
nimm eben auch die Ferkel miL" 

Pjotr ging kopfschüttelnd nach 
Hause; aber er hatte Ehrfurcht vor 
dem Weisen und befolgte seinen Rat. 
Doch als er ihn nach e inigen Tagen 
traf, warf er sich vor ihm auf die 
Knie . "Väterchen", rief er, "nun ist es 
ganz arg. Das Schwein grunzt unauf­
hörlich aus dem Schlaf, und die Ferkel 
sind unruhig und laufen über unsere 
Körper, während wir liegen. Keiner 
von uns hat seither ein Auge zuge­
macht." 

"Nimm auch die Kuh in die Stube", 
sagte der Weise kurz und ging weiter . 

Pjotr begann nicht nur an der Weis­
heit, sogar am Verstande des Weisen 
zu zweifeln. Aber wenn man Rat ver­
langt, so muß man ihn auch befolgen. 

Nach einer Woche sah ihn der Weise 
mit allen Anzeichen der Verzweiflung 
auf sein Haus zulaufen. Er trat vor die 
Tür. Noch ehe der Bauer den Mund auf-

tun konnte, winkte der Weise ihm ab. 
"Ich weiß, was du sagen willst: Die 
Kuh nimmt auch den letzten Platz in 
der Hütte. Nicht wahr? Sperre auch 
den Hund und die Hühner aus dem 
Hof zu euch. Du wirst sehen, das hilft." 

"Väterchen", klagte der Bauer am 
anderen Tage, "ich weiß, es kommt mir 
nicht zu, an deinem Rate zu zweifeln. 
Aber hör mich doch an: vielleicht habe 
ich dich nicht richtig verstanden und 
irgend etwas schlecht gemacht. Meine 
Frau und ich haben die letzte Nacht 
sitzend auf dem Herdsims zugebracht, 
sonst war kein anderer Platz. So kannst 
du das nicht gemeint haben!" 

"Aber Pjotr", sagte der Weise la­
chend, "das ist doch ganz einfach. Wirf 
eben den Hund und die Hühner hinaus. 
Dann wird es schon gehen." 

"Nun", fragte er ihn, als er nach 
ein iger Zeit wieder an der Hütte vor-

Das Knopfloch 
Ein Knopfloch, weIches ständig leer, 
Beweinte diese Leere sehr. 
Es sah die andern stets geschmückt, 
Nur nie sich sel bs t, was es bedrückt. 

Kein Trauerbändchen und kein Orden 
1st je durch es gezogen worden; 
Kein Klub- und auch kein Messezeichen, 
Nicht Tagungsnadel noch dergleichen , 

Nicht Nelke oder Margerite, 
Wie es zu Sommerszeiten Sitte, 
Kein Fähnchen, lustig emailliert. 
Und lragen Sie, wie das passiert' 

Das " Knoplloch" w ar - nun stehn Sie 
Kopf ­

Tatsiichli ch nur ein Loch im Knopf. 
Und die Moral von der Geschieht'? 
Nicht alles ist so, wie man's sprich I! 

Ohopl 

beikam, "müßt ihr noch immer auf dem 
Herdsims sitzen, wenn ihr schlafen 
wollt?" 

Pjotr sah ehrfürchtig zu dem Weisen 
auf. "Keineswegs, Väterchen, keines­
wegs. Es geht alles ganz gut. Seit Hund 
und Hühner draußen sind, merkt man 
schon eine Erleichterung. Nur die Fer~ 
kel sind so unruhig und machen 
Leirm." 

"Wenn es sonst nichts ist", meinte 
der Weise , "die Ferkel sind doch jetzt 
schon groß. Gib sie einfach in den 
Kofen." Er wandte sich zum Gehen. 
"Und wenn dann die Schwiegertochter 
vor der Niederkunft ist und du für dein 
Enkelkind Platz brauchst, gibst du 
eben auch die Kuh und das Schwein in 
den Stall." 

"Du bist wirklich ein weiser Mann, 
Väterchen", sagte Pjotr später bei der 
Taufe. "Wir sind jetzt um eines mehr 
als früher, und trotzdem, seit Kuh und 
Schwein aus der Hütte sind, haben wir 
so viel Raum ... " 

Das Boot aer "träume 
Ibrahim und Barak trafen auf einen 

k.l einen Buben, der am Bachrand mit 
einem aus Rinde geschnitzten Boote 
spielte. Es lrieb lustig in einer kleinen 
Bucht umherj aber plötzlich wurde es 
von einer Welle erfaßt, in den Bach 
hinausgerissen und davongetragen. 
Das Kind brach in Tränen aus. 

"Dummer Kerl!" sagte Barak. 
"Oh, nun ist mein schönes Schiff ver­

lorenl" weinte der Knabe. 
"Nicht verloren, Freund", sprach der 

alte Ibrahim, indem er ihn zu sich her­
anzog. "Schau, dein Schiff fährt schön 
und stolz den Bach hinab zum großen 
Fluß, und der Fluß trägt es hinab aufs 
Meer und weit in die Ferne. Undausdei­
nem kleinen Rindenschifflein wird auf 
der Reise ein großes Schiff. Später ein­
mal, wenn du selbst groß und ein junger 
Mann geworden bist, fährst du viel-

leicht auch auf dem Fluß und übers 
Meer und kommst zu fremden Städten 
und fernen Ländern. Da wirst du viele, 
viele Schiffe sehenj aber das schönste 
von allen wird deines sein." 

"M ein Schiff", murmelte das Kind 
und sah mit glänzenden Augen dem 
schnellen Bach nach, der sein Rinden­
boot längst außer Sicht getragen hatte. 
Seine noch von den letzten Tränen 
feuchten Augen waren voll Traum und 
Glück ... 

"Immer machst du solche Faxen", 
sprach Barak verdrießlich., als sie 
weitergingen. "Wenn er aufs Meer 
hinauskommt, wird sein Schiff als 
elendes Wrack an ihm vorübertreiben." 

Der alte Ibrahim lächelte in seinen 
Bart und sagte: "Er wird es nicht er­
kennen - oder wenn er es erkennt. 
wird es ihm doch das schönste aller 
Schiffe sein," Max Barth 

Togal 
hat sich in 46 Ländern deI Welt 

helVonagend bewährt bei 

Rheuma 
Arthritis . Ischias 
Nervenschmerzen 

Hexenschuß 
Kopfschmerzen 

Erkältungen 
Grippe 

Millionenfach erprobt 
ist die rasche und zuverlässige Wirk.ung von Togal, sie wird bestatigt durch die 
Forschungsergebnisse von Professor Dr. Bürgi·Bern. Togal befreit schnell und 
zuverlässig von quälenden Schmerzen. Darüber hinaus bekämpft es die Schmerz­
ursache und greift dank seiner potenzierten Wirkung den Krankheits­
herd direkt an. Ein zuverlässiger Heller ist Togal auch bei den Unpäßlichkeiten 
des Alltags, bei Uberanstrengung, WeUerempfindlichkeit. Zahnschmerzen und 
in den kritischen Tagen. Togal verdient auch Ihr Vertrauen - ein Versuch wird 
Sie überzeugen! Togal isl im ln- und Ausland in Apotheken erhältlich. 

Preis DM 1.40 und DM 3.50 

• 

11 



-

Wenn alle Mittel versagen: 

mit .HOIIUWOOd-FOrmai" 
yollendet sch öne Büste, 
lade llose Figur! 
Das Geheimnis beliebtt r Filmstars 
bleibl aum Ihr Geheimnis. Ohne 
Kosm.l1ko, med. Milli! und dergt 
ve n:dJafft Hollywood.Formol so­
fort die gewunsd1tl Form. Zohl­
reime Donkschr.lb. n. Riickgobt. 
reml. DM 19,8 5 Voreinsendung 
oder Nadlnahmt l uz iig lldl Geb iihr 

Kein Schaumgummi 
FORMAT·YfRSA NDBRAUNSCHWEIG . Postfach 8&8/201 

18 

a<.luge ,,:!!cauen 
wöhlen nur die zweckgeslallete l'eruse· 

Küche, weit sie gediegen, f[jr jede 

Kiiche passend, jederzeit zu ergänzen, 

preiswürdig, bequem und praktisch ist, 

Prospekte gratis. 

G.brÜder Kru5e, Möbellabrlk, Meil e 115IHa"". 

KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht : t. Sa­
genheld umKarl d. Gr .• 
5. Gottheit der India­
ner, 10. Nähmateria l, 
12. Festkleidung, 14. 
Himmelskörper, 16, 
Fisch, IB. groß. Hund, 
20. Fußballerfolg, 21. 
Ozean jenseits der 
Polarkreise, 24. Hin­
weis, Wink, 26. un­
entsch ieden, 2B. Kra­
tersee, 30. Witte­
rungsgrad, 33. Sumpf, 
Moor, 34. Wochen­
tag, 36. Hafenstadt 
in Italien, 38. Erd­
schicht, 41. Mün­
dungsarm der Weich­
sel , 45. griech. Buch­
stabe, 47. Jahrbüche r, 
49. japan Münze, 
50. modern es Peil­
gerät, 52. Gliedmaße, 
53. Rhöne-Zufluß, 55. 
Stad t u. See in Penn­
sylvanien, 56. Vet­

ban nung, 57. n ahe Verwandte (Mehrz.J. 58. dtsch. Ma ler (1471 bis 1528), 
Se nkrecht : 2. menschenfressender Riese, 3. Me nsc henaffe, 4. eng!. Komponist (1710 bis 
1778!, 6. törichter Mensch, 7. Garnknäuel , B Feingefühl, 9. Herbstb lume, 11. Fallklotz, 
13. mitteleurop. Hochgebirge, 15. Lebensende, 16. nordisch e Gottheit, 17. Fels, Schiefer, 
19. Gefrorenes, 22. Geisteskrankheit , 23. Beg leItung, Ge le it, 25. Edelsteingewicht, 27. Le­
bensdauer, 28. Gesindel , Plebs, 29. Adler (poet.), 31. Sammlung von Aussprüchen, 32. Ge­
schehnis, Handlung, 35. erster deu tsche r Reichspräsident, 37. ungebroche nes Grasland, 
39. · Iranz. Male r (gest. 1883), 40. Insel bei Neuseeland, 42. Volksstamm au f Feuerland, 
43. Bergtrift, 44. span. Küsten fl uß, 46. Gesellschaftsklasse, 4B. Wassernymphe, 49. Fluß 
in u nteritalien, 51. Gattungsbegriff, 54. englische Anrede. 

S ILBENRÄTSEL 

Aus de n Silben: an - ar - bel - bert­
big - bo - chi - den - der - do -
dom - e - e - e - fa - ga - gel -
h i - horn - is - ka - ke - kel _. ki -
kon - kra - lei - li - He - 10 - man -
mi - mu - na - ne - ne - ni - nich -
n iL - ohr - ra - reL - ro - sehe I -
se - sonn - tag - te - te - ter - ton -
t rakt - tru - u - u - ve - ver -
wals - zett - zi 

sind 23 Wörter zu bilden, deren erste und 
drilte Buchstaben - von oben nach unten 
gelese n - einen Ausspruch von Präsident 
lIampe (Bundesanstalt für zivilen Luft­
schutz) ergeben. (eh = 1 Buchstabe.) 

I. Englische Hafe nstadt, 2. Säurefester 
KunststoH, 3. Katholisc he Frühmesse im 
Advent, 4. Wetterfester StoH, 5. Pommer­
sehe Insel , 6. Sippengemeinschaft, 7. Ehem. 
Präsident der USA, 8. Gesetzlicher Ru he­
tag, 9. Altgriech. ärmelloses Gewand, 10. 
Kleiner Karpfenfisch, 11. Tonstück für drei 
Singstimmen, 12. Tabakerzeugnis, 13. Ein­
heimisc her Sumpfvogel, 14. Bekannte Heil­
pflanze, 15. Eisenstift, 16. Berg bei Oberst­
dor f/AlIg., 17. Ehern. deutscher Reichsprä­
sident, 18. Russischer Diplomat (1871-1925). 
19. Evangelischer Kirchenliederdichter, 20. 
Bez. für ein Gefährt, 21. Teil des Ohres, 
22. Begründ d. organ. Chemie (1B03-1873), 
23. Gleichwort für Vertrag. 

PRüFEN SIE IHR TEMPERAMENT 
Da ß allzuvi e l ungesund ist , merke n wir häufi g an Menschen, denen di e Natur e in 
hitziges Tempe rament mitgege ben haI. Aber auch die gar zu fi schblUtigen Zeit­
genossen haben es oft ni cht leicht. O b Sie e in Zuvie l ode r Zuwe nig a n Te mpera ment 
mitbringe n, wird sich da ran zeigen , wie Sie die n achstehend en 12 Fra gen beant­
wo rten. Di e Punkt zahl Isl hinte r jeder Frage a ngegeben: 

1. Sind Ihnen laut sprechende Menschen ein Greuel? 

2. Schimpfen Sie hinter einem Autofah rer her, wenn er Sie 
im Vorbeifahren in eine Staubwolke hüllt? ........ . 

3. 1st Rot oder Gelb Ihre Lieblingsfarbe? 

4. Sind Sie im Spiel ein guter Verlierer? 

5. Können Sie unbeteiligt bleiben, wenn um Sie herum scharf 
diskutier t wird? ............. , ... , .................... ,. 

6. Glauben Sie, daß Sie im Grunde Ihres Wesens schüchtern sind? 

7. Essen Sie rasch und hastig? , ................ . 

8. Haben Sie schon einmal ein Kino während der Vorstellung 
verlassen, weil Ihnen der Film nicht gefiel? .. ... ...... . 

9. Können Sie die absurde Meinu{lg Ih res GespräChspartners 
anhören, ohne ihm dazwischenzufahren? . . . . . . .. , .. , . , .... . 

10. Plaudern Sie manchmal mehr aus, als Sie eigentlich woll ten? 

11. Glauben Sie, daß der erste Eindruck immer der richtige ist? 

12. Protestie ren Sie laut und heftig, wenn in einem Laden ein 
nach Ihnen kommender Kunde vor Ihnen bedient wird? ... 

Ja- Nein 

0 3 

4 0 

2 0 

0 3 

0 3 

0 2 

2 0 

3 0 

0 4 

3 0 

4 0 

2 0 

W e r 0-7 Punkte für sich zusammenzählt, tre ibt die Kaltblütigke it entschiede n 
zu we it. Etwas mehr Te mpe ra ment k önnte nicht schaden, W e r 8- 15 Punkte e r­
l eicht hat, Ist vor ungezügelte r Ha ndlungsweise ziemlich s icher , aber ma n wird 
Ih m ma nchmal a uch den Vorwurf de r Leid enschaft sloslgke iL nicht e rs pa l en k önn en. 
Bel 16--26 Punkten kann man schon von ein em recht t emperamentvollen Mensche n 
sprechen, dem e in wenig mehr Behe rrschung manchmal ga nz gul tä te. Bel 27-35 
Punkten schlie ßlich spi e len Vo rwitz und Jähzorn eine g röße re Rolle , a ls Ihn en 
zukommen sollte. Eine gründ liche "Ube rholung" des eigenen Ichs wä re hier drin­
ge nd zu e mpfe hlen . 
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Die Buchstaben ergeben, richtig einge­

setzt, vorwärts und rückwärts gelesen, 
waagerecht und senkrecht die gleichen 
Wörter folgender Bedeutung: 1. Wein­
ernte - Lasttier, 2. Nebenfiuß der Fulda -
Vortrag, 3. Astrolog Wallenstei ns - weib­
licher Vorname, 4. nordamerikanischer 
See - einheimischer Name Irlands. 

Nich t wie bei uns 

In Texas gibt es Landstriche, in 
de nen Regen eine Art Naturwunder 
ist. J üngst kam ein Reise nder aus New 
York in eine dieser staubtrockenen 
Gegenden. An einer Tankstelle kam er 
mit einem Einheimischen ins Ge­
spräch. 

Um überhaupt etwas zu sagen, 
äußerte der Reisende: "Ich hoffe, es 
wird ba ld Regen geben." 

"Das hoffe ich auch", sagte der Ein­
heimische. "Es ist ja nur meines zwölf­
jährigen Sohnes wegen. I ch habe 
schon mal Regen gesehen." 

" W o bloß meine Hosenträ ge r gebUebe ll 
s ind'" 

Bescheiden 

Als der sehr selbstbewußte Dichter 
Gabriele d'Annunzio jn Frankreich 
lebte, erhielt er einen Brief, dessen An­
schrift lautete: "Dem größten Dichter 
Italiens," 

Gabriele d'Annunzio aber verwei­
gerte die Annahme mit dem Hinweis, 
er sei "nicht der größte Dichter Ita­
liens, sondern der Welt". 

Der schiefe Turm von Pisa 

Schwierig 

"Spa rtanisch muß man leben, dann 
wird man auch alti" rief der Natur­
apostel. "Sehen Sie mich an: ich rauche 
nicht, trinke nicht und esse nur vege­
tarisch. Darum kann ich morgen auch 
meinen 80. Geburtstag feiern !" 

"Wie denn?" fragte einer der Zu­
hörer. 

Au/lösungen aus Nr. 9 
Kre uzworträtsel! \V 11 !I ger e c h t : I. Buerger, 
5. Golf, 6. Isis, 8. Rede, 9. Senf, 11. Elemi, 13. TI­
mor, 14. Anzug, 16. OLlr, 18. Lugan, 21. Ceres, 23. 
Norma, 25. Krug, 26. Teig, 27 Isar, 26. Hain, 29. 
Allmers. Sen k re c h t: I. Bode, 2. Ulema, 
3. Essig, 4 Riem, 5. Geld, 7. Snob, 8. Relnick, 
10. Freytag, 12. Indus, 13. Tunn, 15. Zug, 17. 
Pert, 18. Legal, 19. Notar, 20. Emin, 22. Rusa, 24. 
Reis. - Luftscbutz Ist Aligemeinnuiz. 
Silbenrätse l: I. Notturno, 2. Unitarier, 3. Rosa­
linde, 4. Dardaneilen, 5. Ingrid, 6. Estomih i, 7. 
Serviette, 8. Allou m, 9. Chinchilla, 10. Eva­
kuation, 11 . Itbaka, 12. Sundgau, 13. Tartüff, 14. 
Vorarlberg, 15. Ernan!, 16. Regimentsslab, 17. 
Legalität. - Nur die Sache is t verloren, die man 
aufgibt, 
Die Eieruhr : I. Rossinl. 2. Oslrls, 3. Rossl, 4. 
Rosl, 5. Rio, 6. 10, 7. I, 8. EI, 9. Lei, 10. Eile, 
11, Leier, 12. Relief, 13. Pfeiler. 



die ltleine 
Erste HilJe 

Weil er e ine Dame geohrfeigt hatte, 
.tand ein Poillist in Chrislchurch (Neu­
seelandj vor Gericht. Er begründete seine 
Schlagfertigkeit damit. daß es sich um eine 
Maßnahme der Ersten Hilfe gehandelt 
habe. Die Dame habe einen hysterischen 
Anfall erlitten und sei nur durch diese 
Soiortmaßnahme wieder zur Vernunft ge­
bracht worden. Er wurde freigesprochen , 
nachdem drei Ärzte die Wirksamkeit die­
ses V erfahrens bestätigt halten. 

Raten weise 
Etwa 30000 übe rflüssige Na palm-Bom­

ben werden bei DeRver in den Rocky 
Mountains vernichtet. Die Brandbomben 
dieses Typs gehören zu den e ntse tzlichsten 
WaHen des modernen Krieges. Es werden 
zwei Jahre vergehen, ehe man die 30000 
Bomben vernichtet haben wird, da Napalm­
Bomben eine so riesige Hitze entwickeln, 
daß man Imme r nur wenige auf einmal 
"abbrennen" lassen kann . 

Hochhaus bis zum Schluß 
In Tokio hat de r Raummangel zum Bau 

des ersten Hochhaus-Friedhofes de r Welt 
geführt. Dieses Hochhaus enthält 9000 
kle ine Räume, die je sechs Urnen bergen. 

Bom ben en tsch ilr fung 
"In meinem Garten liegt e ine Bombe", 

meldete eine alte Frau der Feuerwache 
von Rawmarsh in MItteiengland. Prompt 
erschien ein Sprengkommando - noch 
prompter rückte es ab, als sich die 
"Bombe" als das Gewicht ei ner Standuhr 
erwies. 

Sp ezlal lst enüberlJuß 
Di e Polizei Singapurs hat das Gangster­

turn derartig erfolgreich bekämpft, daß 
die Millionäre sorglos werden und anlan­
gen, ihre Leibwachen zu entlassen. In­
zwischen ist die Zahl der sle llungssuchen­
den Leibwächter auf 53 ange wachsen. Ihre 
Unterbringung macht einige Schwierig­
keiten, da sie sich spezialisiert haben. 
"Etwas anderes können wir nicht", be­
teuern sie - "höchstens, daß wir se lbst 
Gangster werden:' 

Düsenjäger -Abwehr 
Die be l C hikago stationierten Düsenjä­

ger haben sich beschwert, weil mit Pfe il 
und Bogen bewaffne te Jungen begeistert 
a uf die landenden Maschinen schießen. 

Blumiges aus der Bibel 

Sieben Jahre hat Mrs. Wlnlfred Walke r 
in Ne w Vork damit ausgefüllt, a lle 116 In 
der Bibe l genannten Bäume, Sträucher und 
sonstigen Pflanzen zu malen. Sie malte 
die pnanzen aber nicht nach den Namen, 
die die Bibelübe rsetzer ihnen gegeben 
haben, sondern nach den IdentiHzierungen 
der modernen Forschung. Danach is t der 
Apfel des Paradieses e ine Aprikose, 
die Rose von Scharon eine Tulpe, die 
"Lilien auf dem Felde" läßt sie nur als 
Mohn gelten. 

SchuB 1m Schlat 
Antonio Domino in Palermo, ein pas­

sionierter Schla fwandle r, durchwan­
delte eines Nachts sein Zimmer, öff­
nete e ine Kommodenschublade, ent­
nahm ihr eine gesiche rte Pistole, die 
er e ntsicherte. Mit der Waffe in der 
Hand setzte er seinen Schlafwandel 
fort. Plötzlich hörten seine Angehöri­
gen , die im Nebenzimmer schliefen, 
einen Knall und einen Aufschrei. Der 

nachtwandlerische Schütze hatte sich 
im Schlaf die Hand durchschossen. 

Planelen - " Kolonisali on" 

Die Weltraumfah rt- Pläne machen 
Fortschritte. Für das 21. und 22. Jahr­
hundert beginnt man damit zu rech­
nen, andere Planeten zu "kolonisie­
ren". Um das J ahr 2000 herum können 
Raumschiffe e in gebräuchliches Ver­
kehrsmittel geworden sein , mit denen 
ma n dann den Mond besucht. Diese 
Vorhersage machte der Chefingenieur 
der Raketenabteilung der Firma "De 
Havilland", A. V. Cleaver. Die Anhän­
ger der astronautischen Bewegung auf 
der ganzen Welt seien der Ansicht, 
daß sich der interplanetarische Verkeh r 
gegen Ende dieses Jahrhunderts schon 
verwirklichen lasse. Man sei über­
zeugt davon, daß etwa bis zum Jahre 
1975 bemannte, künstliche Erdsatelli­
ten entwickelt seien, die zur militäri­
schen Aufklärung und a ls Kurzwellen­
Relais-Stationen dienen könnten. 

Um das Jahr 2000 herum würden 
Ausflüg e auf den Mond nichts Utopi­
sches mehr sein. 

El ektronisch e D ü ite 

In amerikanischen Kinos is t neuer­
dings eine duftverbreHende Elektro­
nen-Einrichtung eingebaut, die das Pu­
blikum je nach Wunsch mit 200 ver­
schiedenen Blumendüften überrieseln 
kann. 

Laden- und Gaststättenbesitzer ha­
ben neuerdings die Möglichkeit, Wer­
bedrucksachen zu verschicke n, die 
deu tli ch nach Schokoladenkuchen oder 
geräuchertem Schinken duften. 

Alle sech zehn 

Der junge Hirte Luigino Fe rrari aus 
Tiamo de Sotto in der Nähe des Gar­
dasees büßte bei einem Gewitter seine 
gesamte He rde von 16 Ziegen ein. 14 
Tage lang suchte er vergeblich, 
schließlich fand er sie am Fuß eines 
Felsens in gräßlicher Verfassung. Sie 

lagen nebeneinander, jeder Ziege war 
der Kopf vom Rumpfe abgetrennt. 

Man nimmt an, daß ein Blitzstrahl 
die Tiere gelötet hat, die unter dem 
Felsen Schutz gesucht hatten. Wahr­
scheinlich war er in eins der metalle­
nen Halsbänder eingeschlagen und 
durch das Metall sämtlicher Halsbän­
der der eng aneinander gedrängten 
Tiere hindurchgewandert. Die Hälse 
der Tiere verkohlten, dadurch lösten 
sich die Köpfe von den Körpern. 
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® JEDER FAMILIE 
Eine Freude für die ganze Familie, beso nders aber für Kinde r, sind die herrlichen , 
plastischen VI EW -MASTER- Farbbilde r. Sie zeigen die Schönhei ten und Wunder 
unserer Welt, sind unterhaltend und le hrre ich zugleich. 
Dabei ist die Anschaffung nicht kostsp iel ig: Betrach tungsge rät (Stereoskop ) 
DM 14,85, jede Bildscheibe nur DM 1,95. J llustr. Prospekt Z 56 kostenlos durch den 
Fotofiandel oder 

VIEW · MASTER DEUTSCHLAND, DR. BlUERLE & CO. KG., MUNCHEN 22 

Potati 
KARTOFFELKNöDEl 
REIBEKUCHEN 

Eine Ha ushaltpackung kostet 

0,98 DM und ergibt bis zu 

l(XXJ g fert igen Te ig. 

• 
Eine Familien packung kostet 

1,25 DM und ergibt bis zu 

, 280 g fertigen Teig. 
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DEINE 
DEIN 

Mit den Nerven ist es wie mit 
den Frauen: diejenigen sind 

die besten, über die man am wenig­
sten sprich t. Was aber nimmt in A r­
ti keln und Gesprächen sehr viel Raum 
ein? Eben die Nerven. Man klag t über 
Nervosität und Neurosen. 

Um unsere Nerven ist es wirklich 
nicht zum besten bestellt. Die He tze 
und der Lärm unseres Alltags zehren 
an unserer Nervensuhstanz , die Berufs­
arbeit tut ei n übriges - besonders bei 
Fr,auen. Ehrgeiz, die Notwendigkeit. 
mit jüngeren, elastischeren Menschen 
Schritt zu halten, reiben uns auf. Bei 
Frauen ko mmt noch hinzu, daß sie in 
den meisten Fällen einen Beruf ni cht 
ausüben weil sie Freude daran haben 
sondern' weil die Notwendigkeit 'Sie 
dazu zwing t, sich in einer Weise zu 
betätigen, die ihre eigentlichen An· 
lagen gar nicht zur Entfaltung kommen 
läßt. Dieser ständig unterdrückte An­
teil des weiblichen Ich rächt sich in 
aller Stille, aber sehr spürbar. Gereizt­
heit, Müdigkeit sind schon der Beginn 
von organischen Leiden, die auf ner­
vöse r Gru ndlage beruhen. Kreis lauf­
leiden und Magengeschwüre, Schild­
drusenerkrankungen nehmen e rschrek­
kend zu. Im Anfang sind sie noch keine 
echten Krankheiten, sondern die war­
nende Stimme , die das gequälte Ner­
vensystem und der überforderte Kör­
per erheben. Schenkt man diesen Mah· 
nern rechtzeitig Gehör, so ist noch alles 
zu retten. 

Freilich, e in Berufswechsel ist nicht 
imme r durchrührbar. W ohl aber kann 
man seinen Ehrgeiz dämpfen oder seine 
Bedürfn isse einschränken. Es lohnt 
ni cht, für den Erwerb eines Pelzmantels 
oder eines Autos seiner Leistungskraft 
das Äußerste abzufordern. Wer beschei­
dener und ruhiger lebt, lebt nicht nur 
glücklicher, sondern auch erfolg reicher. 
A rbeit, in Ruhe und Ausgeglichenheit 
ge leis tet, bringt auf die Dauer mehr 
Zufriedenheit und auch beruflichen Er· 
folg a ls Arbeit, die in Gehetztheit und 
darum mit Widerwillen getan wird. 

De n meisten von uns ist infolge der 
ständigen seelischen Fehlhaltung das 
Gefühl fürdas, was uns wirklich frommt, 
verlorengegangen. Nur ganz wenige 
besinnliche Naturen spüren noch etwas 
von dem Eigenrhylhmus, den die Natur 
j edem Lebe wesen eingepflanzt hat und 
der sein sichers ter Wegweiser zu rich­
tigem Verhalten ist. Uberspielen wir 
diesen Rhythmus immer wieder, so gibt 
es die berüchtigten "Pannen". Wir 
-sagen dann: "Heute geht alles daneben, 
heute habe ich meinen schwarzen Tag." 
Das Ergebnis ist : Ärger, Ärger und 
wieder Arger. Und sch ließlich Krank­
h eit ... 

In der Schweiz wurde deshalb für 
de n gehetzten Menschen unserer Tage 
d ie BIO-Uhr erfunden. "Zur richtigen 
Zeit das Richtige tun heißt bei weni· 
ger Anstrengung mehr leisten", war 
der Leitgedanke der Konstrukteure die­
ses Lebenskompasses. Die Uhr wird auf 
das Geburtsdatum ihres Besitzers ein­
gestellt und zeigt dann von 14 Tagen 
zu 14 Tagen seine Leistungskurven an . 

In den USA dagegen hat Mister 
James Roh a n eine Entspannungs­
behandlung e ntwickelt. Mit körper· 
liche n Ubu ngcn und Musik erreicht er 
be i seinen Patienten einen Zustand 
völliger Ruhe, aus de m den Erschöpf­
ten neue seelische Kraft zuströmt. 
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NERVEN ENTSCHEIDEN UBER 
GLUCK UND DEINEN ERFOLG 

Unter den Händen und HUcken Mister James Rohan! hat MIB Rae Anne Rawlston 
Ihre Ruhe gefunden. Völlig entspannt liegt sie in der schOn und elegan t ausgestatteten 
KoJe des Studios "Ruheborn". Mister Rohan hat es In Beverley Hllls In den USA für die 
geplagten Menschen seiner Stadt ei ngerichtet. Viele Uberhelzle Hnd en s ich dort e in, 

"Ruhezelt" steht vor der Tür von Mister Rohans Studio. Fred Ingall, Werbeleite r 
bei einer riesigen Agentur, Hndet diese Zelt nur dort. Bel den erprobten Ubungen. die 
SUmme Misier Rohans oder sorgsam ausgewählte Musik im Ohr, vergiBt e r Au to und 

Geschäfte. Erfrischt wird er a lsbald das HaWJ verlassen, bis er wieder Hilfe nöUg hat. 

Schulterenfspannung Isl der Anfang. Aber 
diese Hausfrau und Mutter von drei Kindern kann 
Ihre Sorgen nicht ganz hint er slcb we rfen. Noch 
Im Studio zerren sie an ihre n zi tternd en Nerven. 

Das Warrezimme r Isr beserzt. ~'ti s ter Rohans 
Studio "RuheborlI" Ist sehr beUebt. Werbeleiter 
logall und Ra e Anne Rawls ton. eine Fernsehaulo­
rln, warten, bis Kole n frei we rd en. Noch sind sie 
nicht dran . Abe r sie fa sse n s ich gern in Geduld. 

Kragen öffnen und Gürlel lösen - das Ist 
fUr die Entspannung wichtig. Ingall streckt sich 
bequem auf dem Ruhehetl aus. Er wähnt sich In 
einer anderen W elt, In der es keinen Ärger gibt. 
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Stolz, lächel nd und e l egant schreitel Monika die Treppe herab. Gleich wird sie - verfolgt 
von bewundernden Blicken - tänzelnd über den Laufsteg gehen. Das Mannequin Monlka hat 
Erfolg. Zielstrebig Ist sie Ihren Weg aus einer freudlosen Jugend In Hinterhöfen bis hierher in die 
glanzvolle Atmosphüre der Modeschauen gegangen. Ihr Ehrgeiz besiegte alle Widerstände. Was 
aber nun' Gallenkoliken quAlen sie. Oft muß sie die Zähne zusammenbeißen, um charmant zu 
erscheinen. "Wechseln Sie Ihren Beruf", sagt der Arzt. Monlka aber glaubt nicht, daß Ihr Ehrgeiz 
ihre Gesundheit untergrub. 'Venn sie nicht bald Vernunft annimmt, wird sie ernstlich krank. 

HEUlE GUT IN FORM? 
UHR GIBT AUSKUNFT 

- -

SE_, DIE RACHE 
DElTER NERVEN 

VIel Geld verdJ,enen wollte Gertrud, das "Mädchen vom Lande", in der groBen Stadt. 
Aber Jetzt uhmerzt Ihr RUcken unablässig. Dabei verrichtet sie nur eine leichte Arbeit. 
Weiß sie, daß Ihre heimliche Sehnsucht nach den beimaUicben Feldern und Wäldern 
dieses Ubel verursacht haU Ihr RUcken protestiert gegen den ungetlebten Beruf. 

Selbst Ärzte sind vor Neurosen, diesen geheimnisvollen Erkrankungen mit seelische n 
Ursachen, nicht s icher. Frau Dr. L., eine Klnder:lrzUn von Rang, war sehr erstaunt, als Ibr 
ein Fachkollege sagte: "Sie sind zu empfindlich IOr die Ha.rte des Arztberufes. Eigene 
Kinder solllen Sie haben . . . " Er sprach damit nur Ihren ganz geheimen Lebenswunsch aus. 

Bin ich heute aul Draht . .. ? Diese Frage beantwortet die 
BIO·Uhr. Schweizer Techniker haben sie erfunden, um die 
VIelbeschäftIgten Ihre körperliche. seelische und geistige 
telstuDgsf:lhtgkelt k ennen zu lehren. Der Mensch Ist wie iedes 
Geschöpf den Rhythmen der Natur unterworfen. Die BIO-Uhr, 

auf das Geburtsdatum Ihres Besibers eingestellt. verfolgt 
diesen Rhythmus und hilft unnütze Kraftvergeudung verhOlen. 

Erlolg im sportlichen Kampl wie im beruflichen Alltag 
hängt von der Rhythmenlage ab. Namhafte Sportgrößen wis­
sen das. Sie sind die eifrigsten Verfechter der Wissenschaft 
von den Lebensrhythmen und ziehen sie bei Training und 
Wettkampf zu Rate. Dabei benutzen sie eigentlich nur Er­
kenntnisse, die bereits der bedeutendste Arzt des Altertums, 
der Grieche Hippokrates, Ißr die Behandlung verwertete. 

Alle TofoUppel' müßten die Rhythmenlage der spielenden 
Mannschaften kennen, dann wären ihnen die Gewinne gewiß. 
Wer Geburts- und Stichtage aller Spieler weiD, kann mit fast 
hundertprozentiger Sicherheit den Sieg oder die Niederlage 
e iner Mannschaft voraussagen. Kartenlegen, WOrfeln oder 
Befragung anderer Orakel' - das alles wäre dann ßberflüsslg. 
Bis dahin muß man sich aber anders behelfen beim Tippen. 

21 

, 



I 

Diese Talel besagt : "Zentrale fßT Atomene rgie 
_ Plutoniumwerk Salnl Gobain - Versuche und 
allgemeines Unte rnehme n." Um das W erk auf der 
grUnen Halbinsel von V~ ro n . die durch den Zu· 
sa mmenßu ß von Vienne und Lolre gebilde t wird . 
Is t e in klein er .. Atomkrieg" ausgebrochen. Die 
drei Gemei nde n Vienn e. Savigny und Salnt-Ge r­
maiß sind die Anlieg er. Und der Streit der Mei­
nungen schl agt hohe Wogen. Hier soll die Atom­
e ne rgie zu fri edli chen Zwecke n verwendet werde n. 
Aber w ie wird sich das auf das Land und auf die 
Menschen a uswirken1 Wird das neue W e rk für sie 
Ruin oder W ohl stand bedeuten l Ke iner kann es 
1m voraus sagen, und so e rwarten all e mit Span­
nung die Inbetri ebnahme der Atom-Zentra le. Alle 
Bewohner der Umgebun g sln~ s ich Jedoch In e inem 
Punkt e in ig : Sie h ätten liebe r eine neue, schöne 
Bril cke übe r die Loire geh abt an Stelle der a lte r­
Ulmlichen Fähre, die Ca ndes mit Sav lgn y ve r­
binde t. Abe r we r wei ß, vielleicht wird mit der 
Vollendung des W e rke s auch dieser Wunsch In 
Erfüllung gehen. Dem Reporter gela ngen diese 
Aufnahm en aus dem Atom-Kraftwe rk , kun bevor 
die Tore für all e Au ßens tehend en geschl ossen 
wurden. Jetzt wird es Erns t mit dem Atomwe rk. 

Pfoner Pe on aus Savlgny geh ört zu den .. Gemä ßigten" Im AtomstreH. "Urteilen wi r nicht 
t u schnell" , entschied e r. Mons ie ur Oger, pe nslonlerte r Ingenie ur, Is l we nig opUmlstisch. Er 
gla ubt, daß die Brunnen v ergute t, di e W äsche ve rbrannt und die Spei sen v erdorben we rd en. 
Ma demoisell e Denls , Lehre rin und Bürgermeis ter von Cand es (313 Einwohner) , sagte begeistert : 
" Von diese r Höhe aus blicke icb in di e Zukunft. De nn die La nd schaft bleibt e rha lten, und die 
Touristen we rd en he rbeiströmen." Mit e inem großen Fremdenstrom rechnet auch Monsi eur 
Boucher, Präs ident der Touristenvereinigung von Chlnon . Wer von Ihnen wird recht behaltenl 
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Eine richtige Festung wird dieses gewalUge Plutonium-We rk we rden, das hie r a us 
der Erde schie ßt . PlutonIum Is t nämlich nicht nUr radioaktiv, sondern auch sehr gif tig. 
Desha lb werden lür die Arbe ite r be sonde re Schutzmaßnahmen getroffen werden müssen. 
Das Personal soll Im oberen Stockwe rk a rbeiten, und a lle A rbeitsgänge solle n fe rngele nkt 
we rde n. Nur 80 Ist ein wirklich er Schutz. möglich . Von 1957 a b wi rd das 'W erk 15 kg 
Plutonium Jä hrlich e rzeugen , Diese Menge Atombrenn s toff soli auf 50 kg s te ige n . 

. .., ... 
Der Direktor der Atom-Zentrale von Ma rcoule, Monsieur de Ro uvllle, erlä ute rt vo r 
Pressevertrete rn ein Mode ll der r ieSigen A nlage. Er we is t auf die Stelle, an de r sich die 
Uraniumsäule G. I befindet. Im Vo rd ergrund werde n die Säulen G. 2 und G. 3 e rr ichte t 
we rden, von denen die erste 150 000 und die zwelte 200 OOOKllowatt \Värmeene rgle erzeugen 
und 20000 bzw. 25000 Kilowatt Strom an das französische Energienelz liefe rn werden . Ein 
von e inem Kran e rhöhter Schornstein, der 100 m hoch Is t , wird die "kurzlebigen" radio­
a ktiven Gase ausstoßen. Diese Tatsache be unruhigt die Bevölke rung auis allerhöchste. 
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Unbekümmert spielen die Kinder in der Nähe des Atomkraftwerkes. Sie interessieren sich nicht für den Streit der Großen. Das 
Neue und .. Gefährliche" zieht sie an. Wie oft müsse n die besorgten MUller Ibre Kinder von der Halbinsel zurückholen, weil sie alle 
Ermahnungen In den \Vlnd schlagen und auch durch Strafen nicht von dem begehrten Spielplatz lernzubalten sind. Zwar kommen di e 
Kinde r nicht bis In die unmHtelbare Nachbarschaft des W erkes. Dalßr sorgen die W äcbter. Aber wer weiB, sagen sich die MUtter, ob 
sie nlcbt auch an diese r Stelle schon gefährdet sind, von wo aus man den Fortgang der Bauarbeiten genilU verfolgen kann. Mit Stöcken 
schreiben die Kinde r die Zeichen EDF 1 in de n Sand. Sie bedeuten .. Electrlclt~ de France I" (die Gesellschaft, die das Werk baut) . 

Eine Rlcsenblenenwabe1 Diese geheimnisvolle Wand, deren 
Ausmaße Im Vergleich zu dem Arbeiter ermessen werden können, 
ist aus 11 37 ho rizontalen Kanälen zusammeng ese tzt. In sie wird 
das Ura nlum für das G.-I-Werk von Marcoule e lngeruhrl. G. 1 
Ist der Wichtigste Plutoniumspender der Zentrale, Ibr Mutter­
haus. Die Uranlum-Barre n werden ei nmal Im Jahr ausgewechselt. 
Insgesamt können 100 Tonnen des Metalls elngelUbrt werden. 

Tag und Nacht Ist diese Kontrolltafel besetzt. Sie Ist gewissermaßen 
das Gehirn des Werkes, denn h ie r können Energieschwankung en re­
gistriert und a usgeg lleben werden. - Das G.- I-\Verk, zu dem diese 
Tafel gehört, wird von mächllgen Turbinen mit Luft zur Abkühlung 
verso rgt. Jedes Blaswerk - es s ind vier vo rhanden - liefert 70 Kubik­
meter Luft In der Sekunde. Bei Berührung mit den Im Reaktlonspro­
'leB beHndlichen Uran lum-Barre n s teig t die Lulttemperatur um 300'. 

Schon der Urgroßvater von Monsieur 
Parfait Dupu y hat In der Lolre gefischt, und 
dessen Urgroßvater auch. Dieser bi edere 
Fischer hä lt sich a us dem Streit de r Meinun­
gen he raus. Radloa ktlvllätl Atomkraftt Das 
sind fOr Ihn leere Worte, unter de ne n e r sich 
nichts vorstellen kann. Er kann das Weller 
vorhersagen, weiB, wo im fluß di e StrömuD­
gen si nd u.nd zu welcher Tageszeit die Fische 
am bes len Ins eil geben . Da weiß er Bescheid. 

Ein e n Tle/enmesser haben die Inge nieure 
der "Electrlclt~ de France" In dem Weinbe rg 
von Monsieur Abel Gall~ aufgestellt. De r 
Bauer ist unglückllcb Ober die fremden Gäste 
auf seinem Grund und Boden. gegen die Wide r­
stand zwecklos wäre. - Jeder muß dem Fort­
scbritt etwas opfern - hat man ibm auf seine 
Beschwe rde bin gesagt. "Ich werde e inen 
Hektar - das bedeutet 30 Faß gute n W ein -
verlieren", klagt Gall~. "So ein Verlust!" 

Streng kontrolli ert werden schon im Omni­
bus bel der Ei nfahrt in da s Gelände der Atom­
Zentrale Ausweise und besondere Ke nnkarten_ 
DIes Ist aber nur di e e rs te der vielen Kon trol­
len, dene n sich Jeder Angestellte des Werkes 
unterziehen muß, bevor e r seinen Arbeitsplatz 
e rreicht. Eine so s trenge Uberwacbung ist 
Jedocb unbedi ngt e rforderlleb, sei es , um die 
Anlagen ge heimzuhalte n oder um Unbefugte 
vor etwa möglichen Schldigungen zu schOben. 
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Der Haß der Eltern l iegt wie eine un­
überwindbare Kluft zwischen Karl, dem 
Sohn d es Mei neidbouern (Hans von Bor­
sodyl, und More i der Tochter der Magd 
Pavi a (Chr istione Hörb ige r-Wessely). Aber 
ihre li ebe ist stä rke r! Morei folgt , 
ohne zu übe rlegen, ihrem Gel iebten. 
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Der 
Meineidbauer 

"Armut macht nicht edel", sagt der Gerichtsschreiber Demut, als 
er Moth ias Ferner mit einem Brief aus dessen Hand erpreßt. Dieser 
Brief würde beweisen, daß Mathias vor Gericht einen Meineid 
schwor, um den alten Fernerhof an sich zu bringen. 

"Armut macht nicht edel" - halb entschuldigend sagt der Schrei­
ber das. Er ist Flüchtling, und dieser Brief ist seine Chance, zu 
Geld zu kommen. Er ist ebensowenig ein Erpresser comme il fout 
wie Mothios Ferner ein Erbschleicher. Aber wöhrend sein Bruder 
ein Herrenleben führte, arbeitete er, Mathias, als erster Knecht 
auf dem Ho f, der ohne ihn löngst zugrundegegangen wöre. Er 
war immer der Zurückgesetzte, der Stiefbruder und Knecht. Er hat 
früh seine Frau verloren. Als er sich wieder verheiraten wollte, kam 
Paula auf den Hof. Er liebte Paula von diesem Tag on oll die 
Jahre. Aber sein Bruder Jakob, der das gleiche behauptete, hat 
sie genommen - und nie geheiratet. Auch nicht, als die beiden 
Kinder da waren. Soll Mathios nun, da der andere den Weg frei 
machte, wieder auf olles verzichten f Soll er unter der Frau, die 
er liebt und die noch des Bruders Tod die neue Herrin zu sein 
glaubt, soll er unter ihr weiterhin ein armseliger Knecht sein mit 
dem einzigen Recht, zu schuften und zu sterben? lieber leistet er 
den Meineid . Damit beginnt das Unglück für ihn und den e inzigen 
Menschen, der bis zum Schluß zu ihm hölt, seinen Sohn. 

Das Spiel ist aus! Zehn Jahre lang tru~ der Bauer Math ia s 
Ferner (Carl Wery) e in q ua lvoll es G ehe imnis mit sich he rum. 
Einen Mei neid hotte er damals geleiste t, um sich in den Besitz 
des Hofes zu setzen , den sein verunglü ckter Stie fb rud e r der 
Magd Pau la testamentarisch ve rmocht ha tte . Nun hot Poula 
den Beweis gegen den Bauern in Hä nde n. Auf de r Flucht e reil t 
den Me ineidba uern dann dos unabwendbare trag ische G esch ick. 

Unter die Schmuggler geraten ist Pa ulas Sohn Jako b 
(Hei no Ho ll hube r), de r der Mutter in die Berge gefolgt 
ist , wo sie in ei ner Schmuggle rschenke e rbarmlich hausen. 
Durch dos Ei ngrei fen des Chefs der Zöllner, der Paula 
zugetan ist, ko mmt e r bei ei nem Verhör noch e inma l mit 
d em Schrecke n d avon. Aber d ie Katze läßt dos Mausen 
nicht. Wenig später jedoch wird er bei e iner wilden 
Schießerei in d en Bergen von den Gegnern getötet . 

Einen späten Trumpf spielt das Schicksal d e r ve rb itt e rten Paula (He idemari e Hatheyer) noch zehn longen Ja hren d es Wartens 
und Kä mpfens in d ie Hand : den Br ief, der d ie Schuld Ferners bewe ist I Der ahnungslose Bauer hotte ihn vo r 10 Jahren 
se inem sterbenden Bruder ins Krankenhaus geschrieben und ihm darin mitgete ilt, daß e r dos Tes tamen t, d os den Hof de r 
Magd Paula zuspricht, gelesen habe. Spale r hot e r vor Ge richt geschworen , von e inem Tes tament nich ts zu wisse n. Nun wird 
Poula endlich ins Tal hinuntersteigen und auf d em Ferne rhof als Herrin auftre ten kö nn en I Pich ler (Att ila Härb ige r), der Chef 
d e r Grenzer hot seit langem nur den e inen Wunsch , Paula zu he iraten . Diese Möglichke it sieht e r nun durch dos Ein­
treffen des Br iefes, der Poulas Haß erneut entflammt, bedroht. Erst nachdem der Me ine idbauer zu Tode gestürzt ist, flnd et 
e r on Paulas Se ite ei n st illes GIOck. Fotos : Eich berg·Alli onz·Film. 


